
Ur. 25.
-

»M«

xVLL Jahrg. Berlin, den 20. März 1909.

Herausgehen

Maximilian Bari-m

Inhalt:
Seite

Traumbild-ung. von Jnciapotassirost . . . . . . . . . . . . . . . . 483

Un dckg Ist-km Von »dan- Mäkker . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 446

konsum und Kapikäh Von Justiz-nier . . . . . . . . . . . . . . . . 447

Inchew Von schibafchew . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 454

meine Jugend Von Joseph Locku- . . . . . . . . . . . . . . . . . . 463

Die Dank-m von sit-den . . . . . . . . . . . . .
«

. . . . . . . . . 467

Uachdruck verboten.

f

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis picrteljährlich 5 Makk-djpkinzelgsttxmet 5.0.Psk

Berljw «

Verlag der Zuku
WilhelmstraßeZa.

1909.



Abonnement
pro
uuarlal
n.5.—,
pkolankn.2o.—.
Unter
Kreuzhand
bezogen
n.5.65,
pkoiahr
m.22.so.
Ausland
n.6.30,
pkolank
I.25.20.

Man
»Don-niest-
dei

alle-n-
Bucftlumckhmyen,
kostete-starren
most
bei

cleøs

Eneperlstion
Des-tin
GIV.
48,

Wilhezmscøn
Za-

Die Hypotheken-Abteilung des

sankliauses calsl Hellbulsgckp
KommanclltsGes. auf Aktien. Berlin W- s, Französischestr 14.

·
Kapital: 5 Millionen Flut-sc

hat eine grosse Anzahl vorzügl. Objekte in Berlin u. Vororlen zur liyp()lhek.Beleil1ung zu

zeitgemässem Zinskusse nachzuweisen, und zwar lijr den Oeldgeher völlig kostenfrei.
«

Mumwes Gute suche
svpegenüher Unthgmndbahuhok Friedrich-fragst
Vorn-langteLicersstubederReiehsliauthtadc.

Extrafeine leöre und Frühftijcks-Wcilce.

jsz«H0tel-»Esplanacle
«

Berti-: - T«Hamburg
Nelus eröffnete -II·«ä·iIs··eks-leks«tenRanves

·

«

·

v

Rest-krumm irn -vor«neliinstensstil

l- )

Grill-know Five 07010011 teOU

neuexcuaspielnuustnteikxceisiok
Nollenclorfplatz Anhalter BannliofIcan

crstklassige Weins u. Bierrestautsants

sExCELSTOR .

Fkletlisicdstkasse 67,
sTaubenstr.15-u. MonrenslszL

»W-

MM-

take-. Wein-TZugsier-llessltlurl1nl.

sämtliche existierende, bezüglich exakter Anhalt
uncl vorzügliches- scliussleis.ung unllhertrollsno

Als Isari- u. sclieibengewecrh
automatischRepetier-Suchssn

u. Pistolen, Luftwalfen,«·l’escl1isis,flovolver sowie
sämtliche lagclgeratseliallon liefert die

It tstitsels e Ifulktsnkubkilc G emsi- lcn its-le
«

Berlin slllMyTFriedriclistrasse 240—24l.

HAMBURGER HOF
Weltbekanntes Haus. Herrliche Lage a. kl. Alster

IlllllllcllilllM. W.L ll. iälliclilLWHML

Feine Französische Küche

Neue Direktion-

slaallicliAlle Wellen
·

geprüft!sincl

.'"1«
XX

«

llalslogZ
’

umsonst u. part

Gänzticn kenoviekt
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Frauenbildung.
n Jndien erweist man dem weißenElefanten königlicheEhren, wie einst

s. J in Egypten dem Stier, in China dem Drachen, dem Hulman bei den

Hindus und der Schlange bei den Semiten. Kein Volk giebt es, bei dem

nicht Reste dieses Thierdienstes noch vorhanden sind; er herrschteüber die ganze
Erde. Er war kein Resultat von Furcht und Dummheit, wie die Ueberhebung
unserer Geisteskultur anzunehmen liebt, sondern wurde von der Urweisheit
des Menschengeschlechtesgefordert: die Heiligung eines bestimmtenThieres (res

Landesthieres) erhielt den Charakter eines Stammes konstant: sie züchtete(wie
die der römischenWölfin); und sie bewahrte ferner vor den Entwickelungen,.
die von der Aufgeschlossenheitund Empfänglichkeitdes Menschendrohen. Daß
Beides beabsichtigtwar, beweist die Verbindung des Thierdienstes mit Heirath-
vorschristen,wie sie im Totemismus erhalten ist, und mit dem Ahnenkullus
Der Urmensch (oder sein Priester) fürchtetenicht die Thiere, sondern die Ent-

artung; also Das, was man heute Entwickelung oder höhereBildung nennt.

Je höherdie Civilisation steigt, desto nöthigerwird ein solcherKultus.

Aber um so schwererist er auch zu erhalten. Bei den Griechen ist zu ver-

folgen, wie der Thierdienst seine Macht verlor. Am Längstenerhielt er sich
noch in oolksthümlichenFesten als Heiligung des thierischen Prinzips Man

uersuehte,mit des Dionysos Hilfe, ein Thier aus eigeneFaust zu sein. Aber

der apollinische Grieche ging darüber hinaus. ,,Unmöglichwäre es einem

griechischenplastischenKünstlergewesen«-,sagt Goethe, ,,eine Göttin säugend
vorzustellen . . . Der Sinn und das Bestreben der Griechen ist, den Menschen
zu vergöttern,nicht«die Gottheitzu oermenschen. Hier ist ein Theomorphism,
kein Anthropomorphism!«Das lief aber nicht gut ab, sondernwar der Anfang
vom Ende. Und wir sind die Erben. Aus griechischenund jüdischenTheo-
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4 3 4 Die Zukunft.

morphismenberuht unsere Religion; und wir haben unseren eigenen hinzu-

gefügt: die Entwickelungtheorie. Nun ist Alles umgekehrt. Statt der Ent-

fchiedenheitund Vorbildlichkeitdes Thieres herrschtder schrankenloseGeist und

Gott, statt der Erhaltung herrscht Entfeffelung,statt des Ahnenkultus das

verhängnißvolle,das zweischneidigeWort, das verkehrteste Wort, das je ge-

sprochen wurde: das Land Eurer Kinder sollt Jhr lieben!

«

Das Verkehrtefte fällt heute nicht mehr auf; die Wahrheit macht

Schmerzen und das Nothwendige wird unmöglich.Unser modernes Bewußt-

sein erträgtdie Heiligung des thierischenPrinzips nicht mehr. Was einst heilig,
urernsthaft und jenseits von Freude gestellt war, ist ein mehr oder weniger
edles Spiel geworden. Die civilisirte Menschheit(wie sie ist, nicht, wie sie

sein soll) hat einen Reiz des Lebens daraus gemacht. Sie hat das Thier
hedonisirt. Liebe ist Lebensgenuß:diese fluchwürdigeWeisheit ist die ver-

breitetste Weisheit. Man verarbeitete das Thier, um sich zu delektiren, zu

zerstreuen, zu trösten. Aber auch sonst verfahren wir nicht bessermit unserer

Physis Wir haben das Thier rationalifi1t. Jst nicht die modirne Art, zu

arbeiten, die selbe unverschämteAusnutzung physiologische-:Fähigkeiten?Den

Tigersprung des Gedankens haben wir gezähmtund ökonomisirt,aus Muskeln

und Nerven ein Repetirwerk gemacht, um unsere Tretmühlen zu treiben und

unseren Gewinn zu steigern. Und schließlich:wir haben das Thier reflektirt.

Unsere Intelligenz, unser reiches Erbe aus der Menschenthierzeit: auch von

ihr wollen wir Genüsse; wir bilden sie aus, um Bildungfreuden zu haben,
um uns selbst schmeichelnzu lernen, um uns in falschenSpiegeln zu sehen,
um über uns hinauszukommen und zu genießen,was wir nicht besitzen.
Liebe, Arbeit, Bildung: die selbe Versündigung,die selbe Profanirung des

Thieres. Wir saugen an unserem eigenen Mark, wir treiben Raubbau am

eigenenLeibe. Und empfinden es nicht, wie noch die Griechen der bestenZeit,
als frevelhafle Herausforderung der Natur, sondern als preiswürdigstcnZu-

stand. Wir bauen dieser Dreieinigkeit Tempel und halten ihr Priester. Sie

ift unsere höchsteJdee vom Menschenthum.

Diese Civilisation mag dem Mann angemessensein; er sieht ja die Ge-

schichteanders an. Seine Unbändigkeithat sie jedenfalls verschuldet. Er hat

einen Ueberschußund ist wesentlich entlastet; er mag diese Civilisation also

besser aushalten als .wir, ihrer sogar in gewissemGrade bedürfen;und schließ-

lich ist er der Reingewinn im Leben, der verbraucht werden kann zu nutzlosen
und gefährlichenDingen. Auch ist nichts mehr rückgängigzu machen. Aber

warum thut man den letztenSchritt? Warum zieht man die Frauen gänzlich
in diese Welt hinein? Sie bilden den für die Erhaltung einer Gesellschaft
wesentlichenTheil. Deshalb bestanden die Gesetzeder alten Kulturgemein-

schaftenstets mit unerbitterlicherStrenge darauf, daß die Frau von der Civis

lisation abgeschnittenund ihr ein sichererPlatz gegebenwurde.

«
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Man verfuhr dabei nicht immer glücklich,meist gar zu radikal;·"der

sicherePlatz hatte oft verzweifelteAehnlichkeitmit einem Käfig. Das ist auf
die Dauer nicht durchführbar.Man befreite die Frau. Dadurch kam sie aber

in die größteSpannung. Jhr natürliches Leben führt sie immer wieder tief
in die Thierheit zurückund die Civilisation bot ihr nur die letzten, meist die

gefährlichstenBlüthen Jhre Existenzumfuannte jetzt die stärkstenGegensätze.
Die Anlage ihres Lebens wurde romantisch. Nun begann für sie das Problem,
im vollen Licht einer hohen Civilifationso viel Animalität zu bewahren, wie

zum gesunden Bestehen nöthig ist: das Problem der Frauenkultur. Damit

das Problem der Bildung überhaupt. Denn Bildung ist im Grunde ein

spezifischweiblichesBedürfniß· (Der Mann war immer mehr ausAusbilJung
eines Talentes bedacht und angewiesen. Erst im verfeinerten gesellschaftlichen
Verkehr, erst im Umgang mit Frauen wurde für ihn ,,allgemeine Bildung«
eine Nothwendigkeit Jm Beruf ist sie eher hinderlich.) Durch den Wider-

spruch zwischender Enge ihrer Existenz und dem weiten Horizont, den ihr
der freie Verkehr bot, wurde diesesBedürfnißhervorgerufen. Die Frau braucht
Bildung zu ihrer Beruhigung und zur Gegenwirkung. Sie will nicht das

Leben (auszer wenn siees vertennt), sondern nur eine Anschauungdes Lebens,
und zwar eine möglichstvollständige,aber auch animalisch wohthuende An-

schauung,die das Thier in ihr nicht verletzt, nicht beschwertund nicht bean-

ruhigt, sondern auf sichzurückweist.Daher ihre Neigung für das Theater,
für Literatur, daher ihre Neugier und das so viel beklagteheftigereSchwingen
ihrer ,,Phantasie«(die man jetzt durch Vermehrung der Mathematikstunden
in der Schule an der Wurzel zu treffen gedenkt). Was man dem Bildung-
bedürsnißder befreiten Frau bot, war vielleicht meist zu flach, zu künstlich
und süß zubereitet,aber doch nicht gänzlichverfehlt. Rechnet man dazu, was

die Frau selbst that, wie die PfychischeGebundenheit, die jede Frau von

starkem Instinkt unbewußtsucht (um so tiefer, je freier ihre Stellung ist),
eine weiter gespannte, feinere und auch strengere Form von Sitte, Schick-lich-
keit, Geschmackund Pflicht ausbildete, so muß man mindestens zugeben, daß
es wundervolle Anfätzezu einer Frauenkultur gab. Aber die wurden bald

überwuchert;die Freiheit wuchs zu üppig. Nachdem aus der Frau die Dame

geworden war, wurde aus der Dame die Mondaine, aus der Mondaine die

Similimondaine, ein sehr unglücklicherTyp, der jetzt die weiteste Verbreitung
hat und bei dem eine Gesellschaftnicht bestehen kann. Einen anderen Weg«
suchte in der Nachahmungdes Mannes die Ber"ufsfrau. Jn beiden Typen
ist die Bildung verfehlt. Man wird in der Frage der Fr.iuenbildung jetzt
bald wieder am Anfang stehen«Was der Frau nöthigwäre, ist eine besonders
gebundene und intime Erziehung mit dem Schwerpunkt im Haus, eine Unzahl
bedeutsamer Konventionen, eine primitive Feinheit der Bildung, die von den

34k



436 Die Zukunft.

Wissenschaftennur das Tiefst-Peisönliche,vom Leben nicht einen Theilkatalog,
sondern die richtige Jdee und einen Grundriß giebt, dazu eine Gefahrenlehre
des Lebens, nicht nur eine moralische, sondern auch eine intellektuelle, Alles

ausgesucht, erprobt, rassinirt und durch möglichstleibliche Methoden aus die

unschädlichsteWeise überliefert. Vor Allem aber eine richtigeEinschätzungder

Schule. Die Natur läßt.den Menschen nicht deshalb so langsam reifen, um

Gelegenheit zu geben, aus ihm für Lebenszeitein gebildetesKind zu machen.

Für die erste Hälfte des Lebens ist Frische das HaupterfordernißzBildung-
bedürsnißund Bildungmöglichkeitkommen später. Zuerst wäre also auch
Autorität und Unterordnung unerläßlich;aber freilich: nie gehorchtein Erwach-

senereinzelnenMenschen,sondern immer nur-einer geschlossenen,einigenKultur.

Man geht andere Wege. Die neue Frauenpolitik in Deutschland sorgt

sür die beiden anderen Typen. Das Lyzeum ist nur scheinbar eine Antwort

auf die Frauenbildungfrage; und ist jetzt kaum noch lebenefähig Der Inhalt
der neuen Mädchenschulordnungist vielmehr kurz der: die Bedingungen für
die Physis werden schlechter;die Möglichkeiteiner spezisischweiblichen Bildung
und Kultur wird uns genommen; die Frauenerziehung nähert sich der männ-

lichen Ausbildung Man muß es genau ansehen. Aus der Erschließungder

akademischenBerufe für Frauen folgt die Vermännlichungihrer Bildung un-

vermeidlich; und nicht nur für Frauen, die wirklich studiren wollen, sondern

für alle. Die höhereMädchenschulemuß jetzt der Studienanstalt nacheifern.

Auch wenn Beide nicht den gemeinsamenUnterbau hätten, so würde doch die

Vorbereitunganstalt als die strengere und anspruchsvulleredie Bildunganstalt
beeinflussen.Jede Mutter wird jetzt geneigt sein, für ihre Tochter die Studien-

anstalt zu wählen, als einen Entoutcas, da bekanntlich für ein Mädchenfast
immer zweifelhaftestWetter ist. Da eine solcheBevorzugung der Studien-

anstalt nicht erwünschtist, muß die HöhereMädchenschulekonkurrenzsähig
ausgestattet werden, so daß sie von der Studienanstult abzieht. GeschiehtDas

nicht, so sinkt sie zu einer Anstalt zweiten Ranges herab. Kommt sie aber

in ihren Ansprüchenan Zeit, Kosten und Begabung der Studienanstalt un-

gefähr gleich, so behält sie immer noch den Nachtheil, daß sie zu nichts be-

rechtigt. Was mit ihr auch geschehenmag: sie bleibt im Schatten der Studien-

anstalt. Die Bestimmungen wollen«daß sie nicht resignire, sondern den Kampf

ausnehme. Die Ausbildungzeit für Mädchen soll auf zwölf Jahre verlängert
werden; deshalb bekommt die Mädchenschuleeinen oersührerischenAufsatz: das

Lyzeum Dieses Lyzeum ist ein Ding ohne entschiedenenCharakter: Frauen-

schule,wissenschaftlicheFortbildungschule,Bildungsklub. Seine Hauptaufgabe

ist die ,,Einführungin den Pflichtenkreis des häuslichenwie des weiteren Ge-

meinschastlebens,in die Elemente der Kindererziehungund Kinderpslege,in

Hauswirthschast, Gesundheitlehre, Wohlfahrtkunde und in die Gebiete der



Frauenbildnng. 437

Barmherzigkeitund Nächstenliebe-«Darunter sind Fächer,die in die Volks-

schulegehören,andere, die ins Haus gehörenUnd nirgends schwerer zu be-

handeln sind als in der Schule, deren Hauswirthschaftunteriichtimmer nur

ein kümmerlicherNothbehelf sein kann. Manches ließe sich wohl auch aus-

reichend schondurch ein Abonnement auf die ,,Woche«ersetzen.Diese Frauen-
schulklassenhättenBerechtigung für Mädchen, die nach der Entlassung vom

Lyzeum in uncivilisirte Gegenden verschicktwerden sollten, wo es keine Groß-
und Schwiegermütter,keine Erfahrung und Tradition giebt, keine Literatur,
keine Zeitschriften, keine Nachschlagewerke,keine Vereine und Auskunststellen,
keine Aerzte und keine Anwälte und« keinen Menschen,der schnell auf richtige-
Fragen richtigeAntworten giebt. Das Lyzeum hat nebenbei noch ,,wissenschaft-
liche«Fortbildungsilassen. Es hat dazu einen Kindergarten, dessen Pflege
sogar obligatorisch ist. (Dieses absichtvolle Vorwegnehmen von Dingen, die

noch nicht da find, ist nicht gerade vom besten Geschmackund auch ein Wenig
lächerlich)Das Lyzeuni bietet Vorträge von »Dozenten,die nicht dem Lehr-

körperangehören-I dabei ist »Gelegenheitzu Referaten und Besprechungen
zu geben. Etwaige Referate sind den Schülerinnennicht aufzugeben,sondern-
zur Wahl zu stellen-« Ueberhaupt ,,wird eine freiere Lehr- und Lernweise

Platz greifen können«. Und auf manches Andere noch sollen sich die Lyzeen
einrichten, um den jungen Mädchen ,,Ziele zu stecken,Streben und Kraft-
übungenbei ihnen anzuspornen«.Aber genug. Dieses Nothprodukt mit der

Signatur ,,Hausbackenund Phantastisch«soll der Studienanstalt das Gleich-

gewicht halten. Das wird es nicht leisten; denn diesesganze Programm, das

anziehen soll, enthält doch kein einziges wirkliches Zugstiick. Diese Toilette

aus Gelegenheitkäusenwird noch genug Jronie und Mitleid auf sichherab-
ziehen. »NachdiesemErlaß sehe ich den Ansturm aus die Studienanstalten
voraus,« schriebder Direktor eines MädchengymnasiumsDen Ansturm auf
die Lyzeen wird so leicht Niemand voraussehen Wie sich das Lyzeum ent-

wickeln wird, ist nicht sehrschwervorauszusagen. Wie es in den »Bestimmungen«

entworfen ist, kann es nicht lange bleiben; es wird sichenger an die Mädchen-

schuleanschließen,solider w-irden, sicheine Berechtigungzu bestimmtenStudien-

fächernerkämpfen,-bis es sich schließlichvon der Studienanstalt nicht mehr

allzu sehr unterscheidet So muß es werden unter dem Druck der Studien-

anstalt. Dieser Druck setzt sich aber noch weiter fort. Dem schon so schwer
von der Studienanstalt bedrängtenLyzeum droht noch von anderer Seite Ab-

bruch. Es soll im Allgemeinenaus praktischenGründen mit einem Seminar für

HöhereLehrerinnen verbunden werden. Nun würde die Wahl zwischenzwei
Jahren Lyzeum und drei Jahren Seminar meist zu Ungunsten des Lyzeuxns
ausfallen. Die Ausbildung zur Lehrerin ist daher erschwertworden; statt drei

Jahre dauert sie jetzt vier Jahre, statt eines Examens sind zwei nöthig. (Die
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Bestimmungen stellendieseErschwerungals eine Erleichterunghin: bei gleichem
Ziel und Verlängerungvon drei auf vier Jahre seien für jedes Jahr jetzt
nur drei Viertel des Früheren zu leisten. Das sei nothwendig, weil die bis-

herigeJntensitätsichals gesundheitschädigenderwiesenhat«Man könnte wissen,
daß Das nur eine reine Rechnung ist. Die Jntensität bleibt, weil das Ziel
keine mathematischeGröße ist, die Dauer wird länger,der Examensdruck ver-

doppelt.) So wirkt die Studienanstalt auf die Mädchenschuleund durch sie

aus das Seminar. Nach der Studienanstalt muß sich Alles orientiren: der

gemeinsame Unterbau sowohl wie Alles, was neben ihr gebaut wird; sie ist
die dominirende Anstalt. Das ist es, was verständigeLeute immer befürchtet

haben, was die neuen Bestimmungen bestätigen:die Studienanstalt ist zu

stark; sie wirft die ganze Frauenbildung über den Hausen. Daraus wurde

immer mit Hoffnungen geantwortet oder mit Lachen. Nun ist es so weit-

Bisher war die Frauenbildung aus Die berechnet, die sichverheirathen, und

die Berufssrauen trugen den Schaden (der darin bestand, daß sie den männ-

lichen Kollegennicht ganz gleichberechtigtund einige Berufe ihnen verschlossen

waren). Jetzt ist die Frauenbildung nach den Berufssrauen orientirt und die

Mütter und Frauen tragen den Schaden. Das ist die Reform.
·

Will man beurtheilen, was aus der Studienanstalt wird, so mußman

seine männlicheParallele, das Gymnasium, ansehen. Da auch für dieses

Reformen bevorstehen,so ists richtig, den Werth der Studienanstalt nicht nach
Dem zu beurtheilen, was das Gymnasium jetzt ist, sondern nach dem Charakter,
den es in Zukunft haben wird. Das Gymnasium steht schonjetztunter einem

viel stärkerenDruck als die bisherige HöhereTöchterschule.Dieser Druck ist

nicht willkürlich,sondern wird ausgeübtdurch die Anforderungen des Beruf-

lebens, zu dem das Gymnasium vorbereitet. Ein Beruf ist heute so kom-

plizirt, setztso viele Kenntnisse, so viel Berufstechnik, so viel Drill, Entsagung
und Gehorsam voraus, daß ein Gymnasium unmöglicheine Stätte der Freude

sein kann. Die Bestrebungen zur Humanisirung des Gymnasiums scheinen

nicht sehr aussichtreich. Unsere Civilisation beruht aus dem Ernst und Nach-
druck, mit dem die männlicheJugend in sie hineingepreßtwird. Die Jugend
büßt die Fortschritte der Erwachsenen. Davon kann sie Niemand sreisprechen.
Man wirst dem Gyrnnasium vor, daß es Sklaven erziehe. Aber unsere Ewi-

lisation beruht ja auf Sklavendienst Staat, Heer, Industrie, Wissenschaft
fordern Sklaven, selbständigeSklaven natürlich;selbständigwie ein Pfeil, der

zwanzigmal um die Ecke fliegt, selbständigin«Bezug aus ein Ziel, nicht auf
einen persönlichenWillen. Das trifft im modernen Betrieb nie zusammen;
da giebts kein Ziel, das man wollen könnte. Dazu ist Alles zu komplizirt.
Wenn in Südwest, mitten im Nahseuer, plötzlichein Lieutenant in seiner

ganzen Gardeducorpslängeausspringt,um einem nachWasserächzen"’:enBlessirten
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eine Erleichterung zu bringen (,,Armer Kerl, wenn Dir Niemand hilft, will

ich Dir helfen!«),und natürlichim nächstenAugenblickfällt, fo starb er als

Ritter, als Mensch, selbständignach alter Art, aber er fiel reglemrntwidrig,
unmodern. Das Reglement fordert: im wirksamen seindlichenFeuer haben
die Offiziere so weit Deckungzu suchen, wie es mit der erforderlichenUebersicht
vereinbar ist. So ist es überall. Der Zweck, das Ziel, der Erfolg ist der

bestimmendeHerr, nicht der Mensch, der ein armes, gefügigesJnstrument ist.
Er soll, was aus dem Blut aufsteigt, abwiirgen, die bestenGefühlehinunter-

schlucken. Die stören. Er soll seine Nerven beherrschen und besonders die

großeSünde fürchten: die Fahrlässigkeit.Das ist das System. Sieht man es

im Ganzen an, so imponirt es; sieht man die einzelnen Menschen, so ists

jämmerlich. Jn dieses System gehört das Gymnasium. Man komme aus

dieser Anstalt mit gebrochenenKnochenheraus, höchstpolirt, mit einer Gut-

müthigleitder Einsicht und einer Universalitätdes Willens, dabei roh von

Begriffen,mit verwischter Physiognomieund im Ganzen übel zugerichtet: Das

hören wir nun alle Tage und glauben es aufs Wort. Nun möchtenwir hören-,
wie man es ändern kann, da dieseZurichtung dochaugenscheinlichnützlichund

nothwendig ist, auf ihr die fernere Brauchbarteit im modernen System beruht
und ohne diese Vorschule des Lebens das System krachenwürde. Hundert

Jahre habe das Erziehungsystemunser Leben verwüftet.Zugegeben; aber in

diesen hundert Jahren hat sich auf diesemSystem das System des modernen

Lebens aufgebaut, so daß jetzt Deutschlands Größe und Kraft (ja, vielleicht

seine Existenz und Zukunft) auf Dem beruht, was wir am Meisten verachten.
Wenn in kleineren Ländern, wo es patriarchalischerund behäbigerzugeht, die

Schule humaner ist und sein darf, so kann uns Das nicht helfen. Deutsch-
land ist kein idyllischesLand, sondern ein Hochdruckkessel,ein einziger Groß-
und S chnellbetrieb,wo in heftigsterKonkurrenzdreiundsechzigMillionen arbeiten,

zusammengedrängtund von allen Seiten umdrängt; ist das modernste und

ernstesteLand, in dem mit der Intensität des Amerikaners und der Ausdauer

des Kuli gearbeitetwird. Diese deutsche Stimmung, die Jeden erfaßt, der

Berufsarbeit leistet, die auch allmählichin die entlegenstenProvinz-endringt,
mag selbst für die Männer nach und nach unerträglichwerden. Aber an den

Ketten schüttelnmacht noch nicht frei. Wie sollen wir glauben, daß sich für
sie die Verhältnissebessern, wenn wir sehen, daß die Kräfte der Entwickelung
so stark sind, daß sie jetzt auch die Frauen in das System ziehen! Nein: da

das öffentlicheLeben sich noch unaufhörlichkomplizirt, die Betriebe sich diffe-

renziren, das Berufsleben also seine Ansprüchesteigert und bestimmter stellt,
so ist vielmehr zu erwarten, daß die Praxis sich noch mehr Einfluß auf die

Schule sichern wird. Jn Unterricht und Erziehung wird das Gymnasium
noch mehr aufhören,Bildunganstalt zu sein, und den Rest seiner Vornehm-
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heit verlieren. Die Angreifer werden wohl durchsetzemdaß der Unterrichts-
stoff reicher und moderner wird, und die Bertheidiger werden den Erziehung-
drill halten. Und wenn sich der Rauch verzogen hat, ist die einzige Partei,
die verloren hat, die Jugend: sie wird, statt klassischund ideal, modern

und real gebildet werden; denn siegenmuß, was am Besten in das System

unserer Lebensart paßt. Solche Revolutionen und Reformen pflegen ja ganz

anders zu enden, als sie angefangen und ihre Autoren gedachthaben. Wenn

eine Bewegung breiter wird, tritt die berüchtigteFrontverschiebungein. Man

kennt Das aus der Geschichte. Auch in der Frauenbewegung war es so: mit

Bildungfreiheit fängt es an, mit Berufszwang hört es auf. WährendAlles

los ist, ist auch immer der Teufel los, den vorher zu binden man immer ver-

gißt und der die Lockerheitund Verwirrung, die Erschütterungder Tradition

dann schon sür sich auszunutzen weiß. Das ist ausnahmelose Regel. Deshalb
ist mit einigem Recht zu vermuthen, daß der Kampf um die Befreiung des

Gymnasiums auf einen neuen Zwang hinauslaufen wird. Non scholae, sed

vitae discendum: wirklich eine Vertrauen erweckende Parole.
Bei dieser aussichtreichenLage giebt man nun also die spezifischeFrauen-

bildung auf und acceptirt die männliche.Man ist des dells müde und will

ins Getriebe. Das Getriebe wird unbarmherziger. Wir haben dafür gesorgt,

daß unsere Töchter hineinkommen. Es ist zu vermuthen, daß sie diese Ent-

wickelunganders beurtheilen werden als die Zukunftfrohen,die schondie Dank-

barkeit der kommenden Generation ganz in Beschlag genommen haben. Auch

Mädchen,die schließlichnicht ins Getriebe kommmen, sind wenigstens in der

Jugend an das moderne Arbeitsystemangeschlossen.Die Liberalität und men-

schenfreundlicheJndulgenz ist aus der HöherenMädchenschuleentfernt. Bildung?
Die Schule ist an sich schon wenig geeignet, Bildung zu vermitteln. Man

lernt in ihr falsch antworten, bevor man die Fähigkeithat, richtig zu fragen;
mehr als oberflächlichlernen kann man erst, wenn man genau weiß,was man

wissen will; und zur Reife kann nur erlebte Bildung beitragen. Wer nach

dieser Reform noch meint, es handle sich um Bildung, wenn die Schule um

sich frißt, Dem ist nicht zu helfen.
Etwas Echtes für die Einzelne ist nicht gewonnen; eher die Möglich-

keit eines solchenGewinnes verkürzt·Wie aber steht es um die sozialen Wirk-

ungen der neuen Ordnungs Die werden in den »Bestimmungen«in einigen

sehr beachtenswerthenSätzen gestreift. »Die rasche Entwickelungunserer Kultur

und die damit gegebeneVerschiebungder Gesellschaft-,Erwerbs- und Bildung-
verhältnisseder Gegenwart haben es mit sich gebracht,daß gerade in den mitt-

leren und höherenStänden viele Mädchen unversorgt lleiben und viele sür
die Gesammtheitwerthvolle Frauenkraft brich liegt. Der Ueberschuszder weib-

lichen über die männlicheBevölkerungund die zunehmende Ehelosigkeitder
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Männer in den höherenStänden zwingen einen größerenProzentsatz der

Mädchen gebildeterKreise zum Verzicht auf ihren natürlichenBeruf als Gattin

und Mutter« Diese Sätze sind (bis auf eine Ungenauigkeiy richtig Man

hätte vielleicht deutlicher sprechen können und die Kultur mit dem ominösen

Symptom ,,zunehmendeEhetvfigkeitttals Niedergang oder sozialeKrankheitbe-

zeichnen sollen. Einerlei: wenn man sie nur heilt. Was will die Regirung
also thun, um die Zahl ter brachliegendenFrauen zu verringerns ,,’Jhnen
sind die Wege zu einem ihrer Erziehung angemessenenBeruf zu bahnen, bei

den meisten auch zwecksErwerbung der nöthigenMittel zum Lebensunterhalt,

nicht allein in der Oberlehrerinnenlausbahn,sondern auch in anderenauf Uni-

versitätstudienbegründetenLebensstellungen,so weit sie für Frauen in Be-

tracht kommen.« Also Das ist mit der brachliegendenFrauenkraft gemeint! Die

wirthschastlichen,psychologischenund politischenUrsachen der Ehelosigkeitwer-

den gar nicht untersucht, geschweigedenn bekämpft.Jm Gegentheil: die Ehe-
losigkeit wird begünstigt;man richtet sichgründlichauf sie ein. Jn anderen

Ländern nennt man diese Tendenz Rassenselbstmord(nennt sie so und scheut
die Arzenei). Bei uns denkt mannoch gewüthlicherüber sie und bemühtsich,
sie zu unterstützenWarum? Sind die ,,mittleren und höherenStände« werth,

daß sie aussterbens Weshalb will man vor den Kurzköpsendas Feld räumen?
Man wird nicht bestreiten wollen, daß durch die Bildungresorm die Ehelosig-
keit zunehmen wird, daß zur Abneigung der Männer gegen die Ehe noch die

Abneigung der Mädchen tret-en wird. Solcher Zusammenhang zwischenBild-

ung, Berussmöglichkeitund Ehescheubesteht nun einmal. Man wendet ein,
nur Wenige würden das Ziel erreichen, nämlichnur die Klügsten,Besten und

Gesundesten. Von dieser herrlichenSelektion spricht man wie von dem Natür-

lichsten und Richtigsten.Die Gesundesten und Klügsten unterrichten, heilen
und besorgen die Kinder der Nervösen und Schwachen. Ein gesegneterZu-
stand. ,,Unsinn, Du siegst, und ich muß untergehn!« Wer zwei Töchterhat,
läßt die stärkerezum Beruf erziehen, die schwächerezur Ehe verbilden.. Und

wer das Berufsziel nicht erreicht, wird sich wenigstens bis an die Grenze
seiner Leistungsähigkeitstrapaziren, bevor er es ausgiebt. Eine mörderischeAus-

lese. Rücksicht auf die wcibliche Natur wird theoretischempfohlen Ja, man

wird Rücksichtnehmen, wenn sich zeigt, daß man eher hätteRücksichtnehmen
sollen. Dieses Phänomen »Rücksicht«ist jeder Frau bekannt. Vorsicht wäre

besser. Wenn neuere Untersuchungensich bestätigen,daß Begabungen sich in

der weiblichen Linie vererben (über die Tochter, wv sie latent bleiben, auf
den Enkel, wie es bei krankhaften Anomalien, die besserbeobachtet sind, sicher
ist), so würden die Töchter der Gebildeten das kulturell weithvvllste Material

darstellen, das man jetzt nicht nur ungenügendverweithet, sondern durch falsche
Bildung ruinirt, um dann das Beste gewaltsam auszunutzen, als Zins zu ver-
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brauchen und nur das an Werth Aermere als Kapital stehenzu lassen. Und Das

will man rechtfertigenmit den »Ansorderungender Zeit«? Denen gerechtzu

werden, ist frei-lichleichter und amusanter und plausibler, als für eine gesunde
Zukunft zu sorgen. Jn den akademischenBerusen wachse das Bedürfnißnach

Jntelligenzen. Ja, weil die Dummköpfesich leichter und stärkervermehren.
Aber diesesMißverhältnißwird nur nochstärker,wenn die Frauen der befähigten

Stände direkt herangezogen werden, dem Bedürfniß abzuhelfen. Je mehr man

Das thut, desto mehr sterben die Jntelligenzen aus-

Diese ganze Reform lenkt ab vom Nothwendigenz sie verkennt völlig
die Richtung zu gesunden Zuständen. Sie geht der schwererenAufgabe aus

dem Wege und ist Regirung nach dem Prinzip vom kleinstenKrastmaß.Die

nüchternenBedingungen der Frauenberufsfrage sind doch diese: Für Frauen-

beruse steht nur geringeresMaterial zur Verfügung,soll nach sozialerWünsch-
barkeit nichts Anderes zur Verfügung stehen. Denn daß die besten Frauen
nicht für die Generation brachliegen,dafür müssenwir sorgen. Das ist der

Hauptsatz der Politik, der. religiöseSatz, der feste Punkt, um den sich Alles

drehen muß. Danach müssendie Frauenberufe eingerichtet werden und nicht

so, daß sie die bestenKräfte dem Hauptzweckentziehen. Für die Frauenberufe

sind also ganz andere, ganz entgegengesetzteBedingungen vorhanden als für
die Männerberufe,die aus Auswahl und Förderung der Tüchtigstenberuhen.

Deshalb müssenMänner- und Frauenberuse getrennt werden, nach Ausbildung,

Verwerthung und Bewerthung Für Frauen sind solcheBerufe zu wählen,
in denen es nicht darauf ankommt, in denen nicht mit Hochspannungge-

arbeitet zu werden braucht, ja, wo sie (wie in der Mädchenerziehung),sogar

schädlichist. Ferner sind solcheBerufe erwünscht,die eine Ausbildung »für alle

Fälle« ermöglichen,die nicht anspruchsooll sind und deren Vorbereitungen sich
auch noch non der Mutter verwerthen lassen. So sieht der gesundeGedanken-

gang aus. Aus ihm müßtegebaut werden; und darauf läßt sichbauen. Aber

dieser Gedankengang ist nicht sehr verführerisch,nicht glänzend: deshalb kehrt
man ihn gerade um. Man sängtmit einer Forderung an, mit der romantischen,
extremen Forderung von gleicherBildung und beruflicherGleichberechtigung
Das ist keine solide Wirthschaft, die sich, statt auf dem Gegebenen, auf dem

Wünschbarenausbaut· Das ist wieder romantische Politik. Einer Aspiration

wegen wird das Schlicht-Nothwendige,Gesunde vernachlässigt.
Rechnet man zu den unersetzbarenVerlusten der Rasse an Gesundheit

und Kulturwerthen noch die Abnahme an Polarität der Geschlechter,die Ent-

werthung Dessen, was dem modernen Leben noch einen Rest von Behaglich-
keit und der unentbehrlichenRuhe gab, der Familie, dazu die Wahrscheinlich-
keit, daß die Ehelosrgkeitauch nach unten übergreift,wenn sie oben so kul-

tioirt wird, dann kann man schwer den Muth begreifen,der dieseReform vom
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sozialenGesichtspunktaus vertheidigenwill. Freilich: die Jnkubationzeit für so-
ziale Krankheiten erstrecktsich auf Jahrzehnte Nicht, wie unsere Generation

diese Schwächungerträgt, ist für die Beurtheilung maßgebend;sie ist ja noch
unter gesunderen Bedingungen erwachsen. Aber wie soll man sich die Fort-
setzungdenken, wie die Ausgestaltung der Doppelberufsehe, die doch schließlich
dann nothwendig wird, die Ehe ohne Herd, die keine Ehe mehr ist, die Ver-

ftaatlichung des Kindes, die jetzt schon hübscheFortschritte macht, und was

dann weiter die ,,rasche Entwickelung unserer Kultur« fordern wird? Wenn

Alles schiefgestellt ist, ist es dann möglich,zu leben? Dann kommen die Pre-

diger des Todes: ,,Wozu gebären?Man gebiert nur Unglückliche.«
Ein hochherzigesGeschenkder Regirung an die Nation hat man die

Reform genannt. Mit lautem und mit verhaltenemJubel ist siebegrüßtwor-

den, von Fachleuten und Frauen: die Frucht einer vierzigjährigenAgitation
und einer vierzigtägigenSalonpropaganda.

Fachleute sind nur scheinbardie berufenen Führer auf diesem Gebiet.

Sollten die Schulmännerden Satz anerkennen, der für die gesundeMädchen-

bildung gilt: Ein Minimum ist zu erstreben, so müßten sie sich erst das Herz
im Leibe umkehren. Eine solcheSituation kommt auch auf anderen Gebieten

vor. Wenn, zum Beispiel, die Lage eines Staates die Vorbereitung eines de-

fensio zu führendenKrieges verlangte (etwa zur See): würde man da von

Fachleuten erwarten dürfen,daß sie plötzlichihre Gesinnungen umkehrten und

vergäßen,daß die Offensive die Seele des Krieges ist? Oder müßte man nicht

vielmehr erwarten, daß sie jedes Opfer forderten, um eine zur Offensioe ge-

nügendeVorbereitung durchzusetzens Jedenfalls müßte man nach der Aus-

nahme suchenund würde nichteinmal gern suchen. Eben so geht es den Bildung-
fachleuten.Die können nichtPrinzipien anerkennen, die .ihr Fach zu entwerthen

scheinen. Sie leben von dem Glauben an die Wichtigkeitihrer Arbeit. Sie

kämpfenauch für sich; je mehr sie mit den ihnen anvertrauten Kindern leisten

dürfen, desto mehr fteigt ihr Ansehen. Maßhalten ist für den Fachmann auch

sonft das Schwerste. Bei seinerEinseitigkeitvermißter immer nur und fordert.
Auch von den Berufsfrauen und Rechtlerinnen kann man nicht er-

warten, daß sie die Interessen der Allgemeinheit wahrnehmen. Jeder, der

weiß,wie schwer und selbst aufreibend es ist, gegen sein eigenes Interesse zu

denken, wird es ihnen nicht einmal wünschen. Die Rechtlerinnen müssenso

denken, wie sie denken: sie sagen, was sie tröstet.Jhre Stellung"fordert, daß
sie Schief Senkrecht nennen. Diese Krankheit ist zu ihrer Gesundheit erfor-
derlich. Mit ihr können sie hundert Jahre alt werden. Wie großwürde ihre
Traurigkeit sein, wenn sie nicht mehr auf Ernsthaftes mit ,,Heiterkeit«ant-

worten könnten! Was bliebe ihnen übrig, wenn sie sichnicht mehr als geistige
Mütter einer neuen Zeit fühlen würden oder als Rächerinnenihres Ge-
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schlechtes! Wenn sie sehend würden, könnten sie nur klagen: »So lang die

Rache meinen Geist besaß,empfand ich nicht die Oede meiner Wohnung«
Aber die Regirung? Warum giebt die Regirung ihren Standpunkt aus?

Sie weiß sehr wohl, daß die Mädchenschulresormein bedenklicherSchritt ist-
Sie hat sich Jahre lang dagegen gesträubt; und mit den besten Gründen.
Sie braucht auch nicht die Lächerlichkeitzu fürchten,wenn sie das Allgemein-
interesse wahrnimmt. Sie ist als berechtigterRacker und nothwendiges Uebel

anerkannt, kann niemals hoffen, beliebt zu sein, und braucht nicht danach zu

streben. Jeder weiß, daß ihre Funktion ist, Spezialwünschezu kürzen.
Von ihr muß Unangenehmes kommen; und es darf ihr nicht angerechnet
werden. Trotzdem hatte der Gedanke an die Existenz unter solcherRegirung
etwas Tröstendes. Es ist nicht mehr so; es war so. Die Regirung ist nicht
mehr das Gewissender Nation, sondern der zusammengefaßteWille des Volkes.

Damit ist sie etwas ganz Anderes, etwas ganz Neues geworden. Die Or-

ganisation jeder Masse hat folgende Konsequenzen: Leidenschaft,Begier, Ge-

frößigkeitpotenziren sich ins Ungeheure, das Gehirn bleibt so groß wie das

eines Einzelnen und vom Gewissen bleiben Rudimente. Unter solchenSauriern

lebt man. Diese Monstra bringen ihre Repräsentantenin Front: die Herren,
die fähig sind, ein Massenbewußtseinbei sich unterzubringen und wirksam zu

machen. Allmählichwird nun das ganze Volk ein einziger Saurier und die

Regirung sein Repräsentant Das geht jetzt vor sich. Man nennt das Demo-

kratisirung; und es bedeutet: der Wille wird organisi:t, das Gewissen aber

nicht. Die Politik wird monströs,mild ausgedrückt:romantisch. An die Stelle

der leisen Stimme, die warnend widerräth,an die Stelle der Ehrfurcht vor

ewig-gestrigenund ewig-zukünftigenRealitäten, an die Stelle des Jnstinktes,
der dem grenzenlosenWollen von der Schönheiteines entschiedenenund wohl-
beschränktenGebildes singt, tritt ein wüstesVertrauen aus die Zukunft, eine

btutale Bejahung der Entwickelungund ein unbedenklichesStreben nachZWachs-
thum. Man lehnt die Verantwortung ab. Man hat keine Jdee mehr von einem

richtig gehendenMenschen; man hat keine Jdee mehr von einem richtiggehen-
den Deutschland. Und in anderen Ländern ist es nicht viel besser. Aus dieser
Stimmung ist die neue Frauenpolitik zu verstehen. Aber hier, wo schließlich
über Sein oder Nichtsein entschiedenwird, zeigt sich erschreckenddas Fehlen
des Verantwortungsinnes. Hier auch könnte man zur Besinnung kommen und

einsehen, wohin die Fahrt geht. Selbst die Pferde am Göpelwerkbleiben ja
stehen, wenn der Pivot zu tanzen beginnt.

Diese Frauenpolitik kann unmöglichmehr als eine Episode sein. Der

Geschmackan Gesundem und die Tugend, sich herzhast mit dem Nothwen-
digen absinden zu können, kann nicht schonabgestorbensein. Wir sind noch
zu jung und zu frisch,um so schändlichniederzugehenoder so glänzendzu ver-
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faulen. Auch wir Frauen sind einer besserenRegirung werth. Aber man muß

ganz anders denken lernen. Mittel und Wege, wie die Frauen den Anfor-
derungen der Zeit entsprechenkönnen? Das ist durchaus schiefgedacht. Nicht,
wie wir der Zeit, sondern, wie die Zeit den Forderungen der Frau entsprechen
kann (die im Grunde ewig die Selben bleiben): dazu müssenMittel und

Wege gesuchtwerden. Die Natur will uns eigensinnigund nicht entwickelungs
fähig. Darum sind wir der feste Punkt. Um uns dreht sich die Menschen-
geschichte. Und wenn sie sich nicht mehr um uns dreht, dann hört sie eben

auf, sich zu drehen. Nicht die männermordenden Kriege entscheiden auf die

Dauer über das Schicksal eines Volkes, sondern seine Frauenpolitik. Eine Po-
litik, die nicht mehr erlaubte, in Frauensragen konservatio zu sein, ist damit

verurtheilt. Und ein Staat, der hierin Fehler macht,gleicht dem Ungeheuer
Katablepas, das seine eigenen Füße frißt.

Charlottenburg
z

Lu cia Do r a Fro st.

In einigen Staaten ist in Folge der erlebten heftigen Bewegungen fast in allen

Richtungen eine gewisseUebertreibung im Unterrichtswesen eingetreten, dessenSchäd-
lichkeitin der Folge allgemeiner wird eingesehen werden, aber jetzt schon von tüchtigen,
redlichen Vorstehern vollkommen anerkannt ist. TrefflicheMänner leben in einer Art

von Verzweiflung,daß sieDasjenige,was sie and-und vorschriftmäßiglehren und über-

liefern müssen,für unnützund schädlichhalten. (Goethe.)
Die Häufungder Unterrichtsstunden entfernt allen Frohsinn, allen Schwung der

Phantasie, alle Freiheit des Willens, alles Nachdenken über den Gegenstand des Unter-

richts selbst. Bald bildet man träge, schlaffeWesen,ohne geistigeBeweglichkeitselbsti n

praktischen Leben, bald springt der zurückgehalteneFreiheitsinn alle Fesseln und auf zu

großenZwang folgt ebenso großeUngebundenheit Jedenfalls hat man den Zustand
innerlicher Befriedigung verkümmern lassen, der aus der auf gespannte Aufmerksamkeit

folgenden Ruhe entsteht ; nianhatdie liebenswü; digstenGefühleinihrer utiwilikiirlichen,
natürlichenAeußerunggestört.lMadame Necker.)

Wer derUeberzeugung ist, daß die deutscheSchule die schwersteund dringendste
Gefahr unserer Kultur darstellt, wer überzeugt ist, daßdiese Schraube, die nun seit drei

Generationen den Geist unseres Volkes zwingt, nicht mehr weiter angezogen werden

darf,und wer dann sieht,daß alleec folgreichenReformbemühungender Fachleute gerade
darauf zielen,die Schraube noch fester, noch unbarniherziger anzuziehen,Der wird nicht
warten mögen,bis die Fachleute umkehren . . . Jede energischeAblehnung einer größeren

Hineinziehung der deutschen Literatur in den Schulplan macht uns eine wilde Freude.
Aus demselben Grunde, aus dem wir. keinen brennenderen Wunsch hegen als den, daß
man ein Einsehen haben und die Religion aus der Schule nehmen möchte,— heutelieber
als morgen. Aus dem selben Grunde, aus dem es uns überläuft,wenn wir ein pädago-

gisches Buch in die Hand bekommen, in dem die deutschenMärchen nach bester Schul-

methode kleingekautsind. Aus dem selbenGrunde, aus dem wir fürAlles, was uns lieb

und werth ist, stehendeHände aufheben: Thut Alles damit, nur bringt es nicht in die

Schule! (Arthur Bonus.)
J
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An das Leben.

BrüderJhr vom Lebensmahle,
Gästeschwarmim Erdenhaus —

Aufl Gekränzt die goldne Schalel
Quillt der Becher, schwillt ein Braus:

»Ist denn der Frühling nicht unser und Euer,
Der durchs Fenster die Arme streckt?
Blüht denn und brennt nicht in schneeweißemFeuer

Schauernd die Scholle, von Bluft bedecktp

Gott ist erstanden! Und Jedem ein neuer

Osterheiland vom Tode erweckt:

Aufwärts, aus rosenknospendem Stamme

Zittert die ewige Liebesflamme.

Bald, durch der Nacht traumgoldenes Gleißen
Reifet die Frucht Euch der Erde, das Weib.

Wonnig in Wehen fühlt Jhr den weißen,

Dürstend entketteten, blutwarmen Leib.

pilgert der Ewigkeit — stammelt zum heißen,

ertschen Augenblick: Bleibe, o bleib!

Die Ihr der Wollust der Erde entstiegen,
Ewig auch Euch wird die Erde besiegen.

Aber gekränzt von Weinlaub und Blüthe,

Freut Euch, Jhr Jünglinge, stolz auf den Tod

Vaß mir ein Jeder die Flamme hüte,
Flamme der Liebe durch Nacht und Noth:
Tod ist des Lebens tiefheilige Güte,

Selig besteigt, wer ihn liebte, sein Boot.

Uller Leidenschaft Wirrniß und Segen
War nur ein Stammeln — dem Tode entgegen . . .«

Brüder Ihr vom Lebens-mahle,
Gästeschwarm im Erdenhaus —-

qul Zerbrecht die irdsche Schalel
Hinl Aus sinkendem pokale
Gießt wie Wein die Seele aus.

Wien. Hans Müller.

L
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Konsum und Kapital.

MkSchsesischeZeitung brachte in ihm Silvester-krumme-eiuen Artikel über

eine Brochure des Direktors der HamburgerHygothekenbankDr. F·.Ben-

dixen: »Die Reichssinanzreform ein nationalökonomischesProblem.« Das

Wesentlichedes Jnhalts läßt sich in die Sätze zusammenfasfen:Die bisherige
Steuergesetzgebunghat den Konsum zum Nachtheil der Kapitalbldung be-

günstigt (»und möglichstfreigelassen«ist eine arge Uebertreibung)und scheut
sich vor einer wirksamen Heranziehung des Konsums auf dem Wege der in-

direkten Steuern aus ,,sozialen«Rücksichten,um das individuelle Behagen der

minder bemittelten Volksschichtenzu schonen. Dagegen muß, als gegen-eine
Erschwerung der Kapitalbiltung, aus volkswirtschaftlichenGründen protestirt
werden. Deutschland bedarf wegen seines starkenBevölkerungwachsthumsmehr
als andere Länder der Kapitalbildung, um den Volksüberschußin Wohnungen
und in gewerblichenBetrieben unterzubringen und um die zum Theil aus

dem Auslande zu beziehendenNahrungmittel mit den Zinssorderungengegen

das Ausland bezahlen zu können. Daß unsere Kapitalbildung unzulänglich
ist, beweist die Geldtheuerung Statt durch eine sentimentale Steuerpolitik
die Kapitalbildung zu hemmen, soll man die Steuern vom Konsum nehmen,
und zwar von solchen Artikeln des Massenkonsums, deren Verbrauch ohne

SchädigungdesVolkewohles eingeschränktwerden kann, also von Tabak, Bier

und Branntwein. So weit Bendixen. Zu dem im letzten Satze empfohlenen

Grundsatz Brsmarcks bekennen sich alle vernünftigenLeute. Würde er ange-

nommen, so brauchte man sich nicht mit lleinlichen und schädlichenProjekten
wie der Jnseraten- und der Elektriztätsteuerzu kompromittiren Jch empfinde
das Ggertheil von Hochachtung vor den Abgeordneten, die, wahrscheinlich
mehr aus doktrinärer Verbohrtheit und aus Furcht vor den Wählern als aus

Sentimentalität, die drei großenVolksgifte kräftig anzupackensich sträuben.
Ein Gift ist auch das »flüssigeBrot«-, wie verlogeneAgitatoren das Bier ge-

nannt haben, nicht des Bischrns Alkoholswegem sondern, weil der Stamm-

tisch und die Studentenkneipe daran gewöhnen,Magen und Nieren mit un-

geheuerlichen Flüssigkeitmengenzu überladen. Wenn die Reichsboten ein Herz
fürs Volk und einen richtigenBegriff vom Volks-wohl hätten, würden sierhre

Sorge einer anderen Flüssigkeitzuwenden. Aus der Milch beruht die Volks-

kraft. So lange die BevölkerungDeutschlands zu drei Vierteln, späternoch

zu zwei Dritteln aus Bauern und landwirthschaftlrchen Arbeitern bestand,
wurden die gesammteJugend weit über das Säuglingsalter hinaus und das

Frauenvolk reichlich mit Milch genährt. Seit die städtischeund industrielle
Bevölkerung die Mehrheit bildet, leidet nicht allein dieser Theil an Milch-v
mangcl, sondern, was zur Verderblichkeitden Widersinn fügt, in nochhöherem



418 Die Zukunft-

Grade die ärmere ländlicheBevölkerung.Jch the den Prozeßder »Entmilchung«
des Dorfes schon vor vierzig Jahren zu bxobachtenGelegenheit gehabt, also in

einer Zeit, wo die Transportoervollkommnung noch weit von ihrer heutigen
Höhe entfernt war und noch keine Molkereigenossenschastenals Pumpe wirkten.

Doch wurden damals die Hoseleute noch nicht von dem Unheil betroffen,die,

wenigstes bei den oernünstigerenGutsbesitzetm ihr Deputat zum Theil in

Milch bekamen Bei dem tapfersten aller Negerstämme,den Zulus, gehörten,
als die Engländermit-ihnen in Berührung kamen, die Milchküheausschließ-

lich der männlichenJugend, den zukünftigenKriegern, die täglichzwei- oder

dreimal in das Gehege gelassen wurden und sich den Kühen an die Euter

legten; darin bestand ihre ganze Nahrung.
Also, wenn die Bierbrauer, die Schnapsbrenner, die Kneipwirthe und

die Händlermit Stinkkraut gepreßtwerden, daß sie quietschen,so werde ich
meine herzlicheFreude daran haben Aber Bendixens Motioirung ist salsch.
Sie beweist, daß trotz aller Auftlärungarbeitder Geldschleier immer noch die

volkswirthschastlichenVorgängeverbirgt. Nicht »das Kapital«, sondern der

Konsum, der Konsumallein, setztdie produzirendenHände in Bewegung Laßt
die Savonarolas siegen:und alle Industrien, die dem Luxus und dem Koms

sort dienen, gehen zu Grunde, der ganze kunstorslleRiesenbau unserer Volls-

wirthschastbrichtzusammen. Es ist zwar verzerrende Uebertreibung, aber Ueber-

treibung einer Wahrheit, wenn der cynischeMandevlle spottet, die häßliche

und dumme Mode der Reifröcle habe mehr zur Blüthe der protestantischen
Nationen beigetragenals die Resormation, wenigstens habe sie mehr Hände
in Bewegung gesetzt.Die Resormation hat den Genuß eingeschränktund zur

Arbeit gezwungen; aber mehr Arbeit zu leisten war nur möglich,wenn mehr
konsumirt wurde. So lange die Engländer das einzige Jndustrievolk waren,

konnten sie für den Auslandskonsum arbeiten; seit nun alle Kulturvölter in-

dustriell geworden sind, kann einem jeden nur noch der heimischeKonsum den

Absatzsichernund kann der Handel zwischenihnen der Hauptknassenach nicht
mehr im Austausch von Jndustrieprodukten gegen Lebensmittel und Rohstofse
oder gegen Geld, sondern nur nrch im Austausch ron Jndustriewaaren ver-»

shiedener Qualität gegen einander bestehen. Friedrich List wurde einmal gesragt,
woher Bayern das Geld sür Eisenbahnen nehmen solle; der großeVolkswirth
schriebzurück: »Ich antworte-, daß ich noch an keinem der Kanäle und Schienen-

wege, die ich bis jetzt gesehen habe, Silber oder Gold wahrgenommen habe.
Man konsumirt dabei nur Lebensmittel, Eisen, Steine-, Holz,Kräfte von Men-

schenund Thieren. Hat aber Bayern das Alles nicht im Ueberfluß?«Das

Kapital in seiner Geldsorm ist der Rechtsanspruch aus eine bestimmteGüter-

menge; das Geld selbst nur das Mittel, ten Anspruch zu verwirklichen: das

Rad, das die Güter umtreibt, wie es Adam Smith nennt. Seiner Substanz
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nach ist das Kapital die Gesammtheit der Produktionmittel: des Erdbodens,
der Düngmittel,der Nutzthiereund Nutzpflanzeu,der Rohstoffe, der Maschinen
und sonstigenWerkzeuge.Der Kapitalist als Unternehmer übt nur die Funktion,·
die in den Despotien der Despot, in einem naturalwirthschaftlichenMittelalter

der großeGrundherr übt: er bringt die zur Produktion, etwa zu einem

Straßen- oder Bahnbau oder zur Erzeugung von Kleiderstofsenerforderlichen
Werkzeuge,Materialien und Menschen sammt den Nahrungmitteln für sie zu-

sammen. Was der Grundherr kraft seines Herrenrechtes mit Zwang thut, Das

bewirkt der Kapitalist durch das Versprecheneiner Löhnung,ein Versprechen,
das allerdings nur lockt, wenn auch ihm ein Zwang entspricht. Dieser be-

steht darin, daß die Gesammtheitder Kapitalinhaber den Zugang zum Boden,

zu den Werkzeugen,zu den Wohnungen, zu den Lebensmitteln und Kleidern

den Vermögenlosenso lange sperrt, bis Diese sich dazu verstehen, für Jene
um einen Lohn zu arbeiten. Dessen Geldsorm erspart dem kapitalistischenUn-

ternehmer die Mühe, die dem Despoten und dem Grundherrn obliegt, für die

Behausung, Ernährung und Kleidung seiner Arbeiter zu sorgen. Jm Lohn
tritt er ihnen einen Theil seines Anspruchs aus die nationale Gütermasseab

und mit ihrem Gelde können siesichihr Naturaleinkommen in beliebigerWeise

zusammensetzen,wenn auch die Kleinheit ihrer Rechtsanspruchpartikelnund die

Natur der menschlichenBedürfnisseihrem Belieben enge Schranken ziehen.
Natürlich liegt mir die Thorheit fern, die Rückkehrzur Hörigkeitund

zur Naturalwirthschaft oder den Fortschritt zum sozialistischenZukunftstaate
empfehlen zu wollen. Die Vorzüge der Geld- und Kapitalwirthschaft über-

wiegen ihreMängel, nicht blos in der Produktion, sondern auch in der Güter-

-vertheilung. Wie rasch und bequem ist diese heute! Ohne die Vermittelung
des Geldes könnten Nordländer gar nicht daran denken, sich an einer Hilfs-
aktion für die durchs Erdbeben geschädigtenSüditaliener zu betheiligen.Aber

Natur und Wesen der kapitalistischenund der Geldwirthschast(Beide hängen

zusammen,sind aber nicht identisch)müssenerkannt werden, weil Unkenntnisz

zu falschenMaßregelnverleitet· Vor Allem muß erkannt werden, daß das

Kapital zwar ein bei der heutigenWirthschastorganisationunentbehrlichesJn-

strument, aber nicht die Triebkrast der Produktion ist; die Triebkrast bleibt

in allen Wirthschaftverfassungeneinzig und allein das Bedürfniß,die Mög-

lichkeitder Befriedigung vorausgesetzt,also der Konsum. Nach meiner auf die

preußischeStatistik gebauten Schätzung(sürs Reich sinde ich keine Angaben)
beträgtdie Zahl der deutschen Steuerpflichtigen, bie weniger als 5000 Mark

Einkommen haben, sieben bis acht Millionen. Wenn deren Einkommen ohne

Erhöhungder Waarenpreise um durchschnittlichtausend Mark erhöhtwird, so
macht Das sieben bis acht Milliarden aus. Welcher gewaltige Zuwachs an

Triebkrast der Produktion, wenn diese Milliarden in Waaren umgesetztwer-
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den! Natürlichmüssen,damit die Produktion im Gange bleibe, unter diesen
Waaren auchProduktionmittel sein; aber dafür braucht keine Regirung zu sor-
gen: Das macht sichganz von selbst. Der thierischeZustand stumpfsinniger
Jndianer, die es zu keiner Viehheerde bringen, weil sie jedes Nutzthier, das

ihnen geschenktwird, sofort ausfressen, kehrt nicht mehr wieder, seit er, falls
er überhaupteinmal allgemein gewesen sein sollte, überwunden ist. Vollends

in unserer Zeit fehlt es an nichts weniger als an Kapital. Nie und nirgends

hat es seit der Ausbildung der kapitalistischenWirthschast an Maschinen und

Materialien gefehlt. Vielmehr sehensichdie Kapitalisten gezwungen, mit allem

Rafsinement der Reklame fortwährendneue und vielfach ganz unsinnige,zum

Theil schädlicheBedürfnissezu wecken, damit ihre Fabriken nicht müßigzu

stehen brauchen. Ganz richtig hat am dreizehntenJanuar im Niederösterreichis

schenLandtag der Ritter von Lindheim die unbefriedigende Lage des öster-

reichischenGewerbes auf das dürftigeEinkommen, die schwacheKonsumkraft
der österreichischenBevölkerungzurückgesührt.Natürlichist es nichtder Schnaps-
und Tabakskonsum, der ein Volk wirthschaftlich hebt, sondern der Konsum

guter Nahrung, anständigerKleidung und Wohnung und reichlicherBildung-
mittel; aber auch dieserichtigeLeitung des Konsums ergiebt sich bei Hebung des

Einkommens der Unterschichtenvon selbst,denn es sind die bettelarmen Arbeiter,
die ihre schwächlicheMaschine mit Alkohol statt mit Milch, Brot und Fleisch

heizen. Also nicht an Kapital fehlts, sondern, hier und da wenigstens,nochan der

Kaufkrast für die nützlichsten,der gesundenErnährungund Erholung, dem Kom-

fort und der Bildungdienende Waaren; zum Theil deshalb, weil der Kapital-

überfluß,der zur Produktion unnützerund schädlicherWaaren zwingt,den Konsum
der Massenmißleitet.Jch will nicht nochmals all das überflüssigeZeug aufzählen,
womit wir heute überschwemmtwerden, sondern nur an den Verkehrsluxus

(Bergbahnen, Automobile), großstädtischenBeleuchtungluxus und Kriegsluxus
erinnern. Was wäre die heutige Eisenindustrie ohne die Schiffspanzer und

Kanonen? Und doch ist das Bedürfniß,das diese fordert, weiter nichts als

eine Psychosa,,Une male-die nouvelle S’est repandue en Europe; elle

a saisj nos princes et leur fait entretenir un nombre desordonne

de troupes. Elle a ses redoublements, et elle devjent necessairement

contagieuse. Gar sitöt qu’un Etat augmente ce qu’il appelle ses

troupes, les autres Soudain augmentent les leurs, de faeon qu«on
ne gagne rjen par-1å«xquela ruine commune.« Als MontesquieuDas
schrieb,handelte es sichnur um eine Wahnidee der Fürsten; heute ist es eine

Völkerkrankheit.Und zwar ein Wahnsinn, wie er toller nicht gedachtwerden

kann. Denn er besteht darin, daß jedes unserer Kulturvölker überzeugtist,
wenn es nicht bis an die Zähne gerüstetdastehe, würden es seine Nachbarn
mit Mordwaffen und Zerstörungwerkzeugenüberfallen. Das war die natür-
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licheMeinung und Stimmung in Zeiten, wo die Völker nochorganisirtoRäuber-
banden waren. sNec arare terram aut expectare .

annum tam kacile

persuareris, quam vocare hostes et vulnera mereri. Pigrum quin-
jmmo et iners vjdetur, sudore acquirerez quod possis Sanguine par-atra

Aber unsere heutigen Kulturvölker,die aus friedlichen, fleißigenBauern und

Gewerbtreibenden, aus emsigen Kaufleuten, aus Dichtern, Denkern und fein
organisirten Künstlern, aus Forschern und Gelehrten bestehen und die auch

nicht als willenlose Sklaven von Despoten in den Krieg getrieben werden,
können doch nur unter der Einwirkung einer Wahnvorstellung dieseMeinung
von einander hegen. Also Wahnvorstellungenund ein irregeleiteterGeschmack
find nothwendig, dem Kapital, das wir schon haben, Verwendung zu ver-

schaffen. Daß es nicht vollständiggelingt, beweisendie immer wiederkehrenden
Absatzstockungen.Die svon heute würde noch schlimmer sein, wenn nicht die

Geldtheuerung,die also heilsam gewirkt hat, industrielle Neugründungener-

schwert und verhindert hätte.
Vorsicht beweistBendixen, indem er Zinsforderungen ans Ausland für

nothwendigerklärt zum Kauf von Nahrungmitteln. Ganz Oberflächlichelassen
die aus dem Ausland bezogenenNahrungmittel mit Jnduftrieprodukten be-

zahlt werden. Aber womit immer sie bezahlt werden mögen: unsere Ausfuhr
kanns nicht sein, weil ja unsere Handelsbilanz, wie die englische,passiv ist·
Die Zinsforderungen werdens schonsein. Doch mag es sich damit verhalten,
wie es will: die Hauptsorge einer vernünftigenPolitik ist nichtdie Beschaffung
des Geldes für den Nahrungmitteleinkauf, sondern die Erhaltung des Gleich-
gewichteszwischenNahrungmittelproouktionund Bevölkerung.Mit allen Kräften

muß jenem Zustande vorgebeugt werden, der England im Kriegsfall in die

Lage einer vom Feinde umschlossenenStadt versetzenwürde. Die Gefahr,
ausgehungert zu werden, ist es denn auch, was die Engländerin eine sonervöse
Angst versetzt, so oft sie von einer Flottenverstärkunganderer Staaten ver-

nehmen· Das Gleichgewichtnun kann durchBeschränkungder Kinderzeugung,
durchAuswanderung und durch Steigerung der landwirthschaftlichenProduktion

aufrecht erhalten werden. Das französischeMittel verabscheuenwir Deutschen.
Bisher hat das dritte Mittel einigermaßengeholfen,—so daß das zweite noch

nicht in größeremUmfang angewendet zu werden brauchte; wenn es nicht

vollständiggenügt,so ist Das als Stachel für die Landwirthschaftzu weiterer

Produktionsteigerungeher nützlichals ein Unglück. Daß es in«alle Zukunft

genügenwird, glaube ichzwar nicht, aber vorläusigkann der Ertrag der deutschen

Landwirthschaftnoch weiter gesteigert werden. Vielleicht nicht wesentlichim

Getreidebau, sicherlichaber in der Vieh- und Geflügelzucht,im Obst-, Wein-

und Gemüsebau.An Vieh, Geflügel,Eiern, Obst beziehenwir ungefährfür
600 Millionen Mark aus dem Ausland. Das kann gespart und vielleichtauch
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der Getreidebau noch um Einiges ergiebigergemachtwerden, wenn die Land-

wirthe die erforderliche Zahl von Arbeitern finden und nicht nöthig haben,
ausländischeins Land zu ziehen, die doch auch essenwollen und dann noch

gespartenLohn mit fortnehmen. Und damit kommen wir zu einem dritten Rechen-

fehler Bendixens.

Auch der kleinsteLandwirth braucht und besitztKapital; aber daran wird

doch wohl nicht gedacht, wenn sich die Großkapitalistenüber einen Steuerdruck

beklagen,der die Kapitalbildung hemme, sondern an die progressiveEinkommen-

steuer und die Kapitalsteuer, die ja nur die reichen Leute trifft, und an die Be-

steuerung der Aktiengesellschaften.Mit der Hemmung der Kapitalbildung ift

also nur die Hemmung der Konzentration des Kapitals, und zwar besonders
in der Industrie, gemeint. Nun ist ein gewisser Grad von Konzentration
allerdings nothwendig, weil manche moderne Unternehmungen, zum Beispiel:
der Schiffsbau, ein Riesenkapital erfordern und weil, mögen sich auch die

Einzelunternehmungenmit der Zeit in Aktiengesellschaftenverwandeln, gewöhn-

lich ein genialer Einzelunternehmer dazu gehört, eine neue Produktionart in

Gang zu bringen. Aber jeder wohlthätigephysikalischewie jeder soziale und

volkswirthfchaftlicheProzeß hat sein Optimum, über das hinaus er nicht mehr

wohlthätig,sondern schädlichwirkt. Es ist kein Vortheil für die Gesammt-

vheit, wenn das Großkapitalzu viele mittlere und kleinere Kapitalien aufsaugt
und den allergrößtenGroßbetrieb auch in solchenProduktionzweigenerzwingt,
wo der mittlere und der kleinere durchaus leistungsähigsind. Jn der doch

wahrhaftignicht antikapitalistischenFrankfutter Zeitung hießes bei einem Rück-

blick auf das Wirthschaftjahr 1908: ,,Schwer hat die Uebermachtder kapital-

starkenGroßbetriebeim letztenJahr auf den Schwächerengelastet, nochschwerer
die Uebermacht der großenKartelle auf den von ihnen Abhängigen.«Und

nun die Wirkung dieser Uebermacht auf die Landwirthschastl Graf Kanitz ist
«

sonst nichtmein Mann, aber in der Sitzung des Abgeordnetenhausesam drei-

zehnten Januar hatte er Recht mit der Behauptung, daß«die zu beklagende

Arbeitlofigkeit nicht vom Mangel an Arbeitgelegenheit,sondern von der falschen
Vertheilung der Arbeiter herrühre.Kein Agrarier verkennt die Wahrheit, daß
die Landwirthschaft nur bei blühender Industrie gedeihen kann. Aber das

Optimum dieserBlüthe ist überschritten,wenn die kapitalstarkeIndustrie durch
die Verlockung mit hohen Löhnen der Landwirthschaft die nothwendigenAr-

beiter entziehen kann. Und während die Landwirthfchaft die Leute dauernd

und stetig beschäftigt(denn von Nahrungmitteln wird immer ungefährdie

selbe Quantität gebraucht),zieht die Jndustrie die Arbeiter, je nach der Kon-

junktur, bald an, bald stößtsie sie ab. Besonders unstet arbeiten die für
den Export und die KriegsbedarfsartikellieferndenIndustrien. Nun halte man

die volkswirthschaftlicheBedeutung der Exportindustrie und die der Landwirth-
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schaft neben einander! Daß der Auslandhandel, so nützlichund unentbehr-
lich er sein mag, das Volkseinkommen nicht vergrößert,weil ja seine Bilanz
negatio ist, wurde schon bemerkt; aber den Exporteuren wirft er natürlich

Gewinn ab. Doch kann dieserGewinn der durchschnittlichenDividendenhöhenach

auf höchstenszehn Prozent geschätztwerden, kann also im Jahr allerhöchstens
700 Millionen Mark betragen. (Die deutscheAusfuhr des Jahres 1907 wird

mit 6869 Millionen Mark angegeben.) Dagegen sind die deutscheGetreide-

und Kartoffelernte des genannten Jahres und das verkaufteSchlachtvieh

91X3Milliarden Mark werth gewesen; und Das ist nicht blos ein Prioatgewinn
der Unternehmer, sondern es ist substantielles, körperlichesEinkommen des

ganzen Volkes, ja, der wesentlichsteund unentbehrlichsteBestandtheil dieses
Einkommens und noch lange nicht die ganze Masse dieses Bestandtheiles; denn

da sind noch hinzuzurechnem das im Haus geschlachteteVieh, die Milch und

die Molkereiprodukte, Geflügel und Eier, Gemüse,Obst und Wein, Rüben-

zueker,was Alles in Geld zu schätzen(jedensalls beträgtes mehrere Milliarden)
dem Leser überlassenbleiben mag. (Werden noch die übrigenBestandtheile
der Urproduktion: Fische, Holz und Mineralien hinzugerechnet,dann bleibt

der Reingewinn, den Privatpersonen im Auslandhandel erzielen, hinter einem

ZwanzigstelDessen,was die Urproduktion dem ganzen Volk liefert, weit zurück.)
Nun werden dieseGebrauchs- und Genußgüterzu reichlichdrei Fünfteln auf
mittleren und kleinen Landwirthschaftenerzeugt, die von der gefordertenSchonung
des Kapitals nichts haben würden. Demnach ist es es durchaus keine falsche
Politik, wenn der Massenkonsummehr geschontwird als die Kapitalskonzens
tration. Wie diesewirktpsehenwir am Deutlichstenin den Vereinigten Staaten.

Deren Boden fordert noch ein paar hundert Millionen Bearbeiter. Die Staats-

lenker aber haben durchHochschutzzolldie Großindustrieund damit die Kapitals-
konzentration treibhausartig gezüchtet,eine unverhältnismäßiggroßeZahl von

Arbeitern in den Städten und Industriebezirken festgehalten und die Folge
davon ist, daß in diesem dünn bevölkerten,an unbebautem oder nur extensiv

bewirthschaftetemBoden überreichenLand häufigeKrisen Massen von Arbeit-

losen aus die Straße werfen; zu Zehntausendensind im Jahr 1907 die Ein-

wanderer in unser dichtbevölkertesEuropa zurückgeströmt.
An diese Darlegung ließensichnoch allerlei Betrachtungen allgemeiner

Natur anknüpfen;zum Beispiel: daß es nicht eben sehrnobel ausschaut, wenn

unsere heutigenAristokraten, so ost sie etwas stärkerzu den Staatslasten her-

angezogen werden sollen, ein Jammergeschreierheben. Schon Dickens hat (in
Hat-d Times) über die Fabrikanten gespottet,die nachErlaß der erstenArbeiter-

schutzgesetzedrohten, sie würden ihr Geld lieber in den Ozean werfen als unter

diesenUmständenweiter fabrizirenz sie haben ihr Geld hübschbehalten und

sind immer reicher geworden. Die mittelalterlichen Lords sind nichts weniger



454 Die Zukunft.

als. Heilige, vielmehr stark raubritterlich geartet gewesen, aber wo es sich
um Leistungenfürs Gemeinwesenhandelte, fühltensie nobler als unsere heutige
Geldaristokratie. Als im Jahr 1450 die einmaligen Bewilligungen durch eine

dauernde Einkommensteuerersetztwurden und die Commons vorschlugen:von

Einkommenunter 20 Pfund 21X2,von denen zwischen20 und 200 Pfund 5

und von den noch größeren10 Prozent, nahmen die Lords diesen Vorschlag
als reasonable an. Eine andere Erwägung wäre der Frage zu widmen,
ob wirklich alle Forderungen der Verbündeten Regirungen berechtigt seien.
Gewiß werden bei uns die Staatseinnahmen gewissenhafterverwaltet und

nützlicherverwendet als in der Türkei und in Rußland oder im vorrevolu-

tionären Frankreich; aber trotzdem ist es nicht ganz überflüssig,dem Nach-
denken einen zweiten Ausspruch Montesquieus zu empfehlen, der durch die

Verbindung mit dem ersten seine richtigeBeleuchtung empfängt. ,,Il ne kaut

pas prendre au peuple sur ses besoins reels pour des besoins de

PEtat imaginaires. Les besoins imaginaires sont ce que demandent

les passions et les faiblesses de ceux·qui gouvernent, le eharme

d"·un projet extraordinaire, l’envie malade d’une vaine gloire et«une

certajne impuissanee d’esprit eontre les fantaisies. Souvent ceux

qui avee un esprit inquiet etaient sous «leprince ä la tete des akkajres,
ont pense que les besoins de PELat etaient les besoins de leur pe-

tites ämes

Neisse. Karl Jentsch.

N
«

Lachen.
«"

Vordem Fenster erstrecktensichweithin Felder. Rothbraune, grüne und schwarze
Streifen liefen neben einander hin und flossen in unabsehbarer Ferne in

ein zartes, duftiges Spitzenmuster zusammen. Da war viel Licht, Luft und unend-

licheWeite, so daß Einem in seinem schmalen, kleinen, schwerenKörper fast eng wurde.

Der Doktor stand am Fenster, blickte auf das Feld und dachtet »Da sieh
Einerl« . . . Blickte auf die schnell und leicht dahinschwebendenVögel Und sagte:
»Die fliegen!« Die Vögel sah er lieber als die Felder. Er beobachtete finster,
wie sie immer kleiner wurden, in der blauen Unendlichkeit verschwanden, und tröstete

sich: »Ihr entkommt doch nicht .. . Wenn nicht hier, dann anderswo — sterben

müßt ihr doch! . . .

Die fröhlichgrünendenFelder stimmten ihn vollends wehmüthig. Er wußte,

daß es ewig so bleiben werde. »Uralte Geschichte! ,Selbst am Grabeseingang
leuchtet ewig schön . . . die Gottnatur . . .« Einfach trivial; Blödsinnl Darüber

sind wir denn doch hinaus! . .. Uebrigens höchstgleichgiltig . . . Wirklich ganz

egal, ob ich denke oder nicht . . Der Doktor verzog krampfhaft das Gesicht,
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bewegte den Kopf hin und her, trat vom Fenster zurückund starrte ftumpfsinnig
auf die weißeWand.

Jn seinem Kopf entstanden Gedanken, stiegen wie Luftblasen in trübem

Wasser an die Oberfläche,platzten und zerstreuten sich nach allen Seiten. Das

kam in letzter Zeit oft vor, besonders oft, seit er an seinem Geburtstag begriffen
hatte, daß er schon sünfundsechzigJahre alt sei und sicher bald sterben werde.

Das Unwohlsein, das ihn vor vierzehn Tagen befiel, mahnte ihn noch dringlicher
an die Minute, die er sich früher nicht ohne Herzklopfen hatte vorstellen können.

.,,Sie kommt, kommt ganz sicher, dieseJHundertstelfekunde,inder einst der Kollaps
eintritt! Diesseits ist das Leben, bin ich; jenseits st das Nichts. Wirklich das

absolute Nichts? Unmöglich. Das giebt es ja gar nicht. Da muß irgendwo ein

Fehler stecken. Wäre doch zu schrecklich· . .« Doch begriff er schon ganz deutliich,
daß die Rechnung stimmte, daß gerade jetzt jenes Fürchterliche,Entsetzlicheseinen

Anfang nehme. Und jedesmal, wenn er Kopf-, Brust- oder Magenschmerzen hatte,
wenn Arme oder Beine schwächerals gewöhnlichwaren, kam ihm der Gedanke,

jetzt müsse er sterben. Das war ganz einfach, durchaus wahrscheinlich und eben

deshalb entsetzlich . . .

Die ärgste Qual begann, als er, der sonst wenig und nur unaufmerksam
las, in einem Buch die Stelle fand, daß trotz aller Mannichfaltigkeit und Viel-

seitigkeit in der Natur doch früher oder später einmal die selbe Konstellation der

Dinge eintreten müsse, so daß das selbe Wesen, ja, die selben äußeren Umstände
wie früher noch einmal erscheinen würden. Jm ersten Augenblick wurde ihm bei

diesem Gedanken leichter zu Muth; aber gleich darauf verfiel er fast in Raserei.
»Na ja, die Konstellation · . . Nichts Neues unter der Sonne . .. Ja . . .

ich weiß sehr gut, daß hinter mir eben solche Ewigkeit liegt wie vor mir . . .

Das heißt: Ich selbst bin nichts weiter als die Wiederholung einer früherenKon-

stellation der Dinge. . . Dabei weiß ich nichts von jener Konstellation . . . Das

heißt: es kommt nicht auf mich, sondern auf die Konstellation an! . . . Aber wie

ist Das möglich? . . . Ich fühle doch, wie ungeheuer wichtig, wie qualvoll und

schönmein Leben ist . .. Alles, was ich sehe, höre, sogar rieche, existirt doch nur

für mich, weil ich sehe, höre, rieche. Weil ich Augen, Ohren, eine Nase habe-
Folglich bin ich unendlich, ungeheuer;·in meinemJch hat Alles Platz; und außer-
dem leide ich noch! Und dann diese Konstellation! Zum Teufel, was geht mich
die verfluchte Konstellation an? Einfach unerträglich, entsetzlich,nur eine Wieder-

holung früherer Dinge zu sein!
Der Doktor haßte grimmig den (nur in seiner Einbildung) existirenden

Menschen, der später, in grauer Zukunft, einmal genau so sein würde wie er.

»Das wird ganz sicher kommen. Wiederholen sich doch sogar die Gedanken

eines Menschen. Folglich wiederholen sich auch die Menschen . . . Dabei sind
meine Gedanken, meine Leiden, höchstgleichgiltig und überflüssig,weil genau das

Selbe wie ich auch Millionen anderer Wesen durchdenken und fühlen. Recht an-

genehm! Hols der Teufel! . . .«

Der Zustand des Doktors verschlimmerte sich von Tag zu Tag, ging nachts
in Halluzinationen über und endete in einen albdruckähnlichenZustand. Er träumte

nur noch von Tod, Begräbniß, Grabinnerem. Zur Abwechselungmanchmal auch,
er sei lebendig begraben. Den Tag über hatte er nur noch die eine Vorstellung-
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»Ich zersalle . . .« Er merkte es daran, daß ihm das Treppensteigen im Kranken-

haus schwer wurde, daß er beim Aufstehen und Blicken husten mußte. Das stete

Nachdenken bewirkte Schlaflosigkeit; die hielt er für den Vorboten des Todes.

Gerade in der letzten Nacht hatte er wieder nicht geschlafen;und nun herrschte
in seinem Knpf ein schwerer, dunstähnlicherRauschzustand. Die Gedanken, die

ihm während des zwecklosenDaliegens im warmen, klebrigen Bett, in der Nach-

barschaft schreiender und lachender Jrrenhausinsassen kamen, waren so fürchterlich,
daß er sichverzweifelt hin und her warf, vor sich selbst zu entfliehen und sich ein-

zureden suchte, er wisse von Alledem nichts mehr. Das gelang ihm nicht. Bald

tauchte der eine, bald der andere Gedanke an die Oberflächeund hob sich von der

weißenWand deutlich ab. Schließlichmußte er gerade Das denken, was er zu

vergessen suchte. Gleichsam mit künstlerischerDeutlichkeit malte seine Phantasie
ihm den Verwesungprozeß,den Schleim und die Fäulniß aus, die seinem Leib

drohen; er sah die dicken, trägen, weißenLeichenwürmer,die sichvon seinem Eiter-

gemästet hatten. Er hatte stets Angst vor Würmern. Die würden ihm dann in

den Mund, in die Augen, in die Nase, überall hineinkriechen . . . »Natürlich
werde ich dann nichts fühlen!«schrie der Doktor wüthend durchs ganze Zimmer.
Er hatte eine durchdringende Stimme.

Ein Feldscher öffnete die Thür, blickte hinein und schloßsie wieder-

»Ja, so gehts: Die doktern so lange an Einem herum, bis sie selbst einen.

Klaps weghaben«,dachte er und ging vergnügt, weil ihm selbst entsetzlichtrüb-

sinnig zu Muth war, zum Oberfeldscher, um ihm mitzutheilen, daß der »Alte«

anscheinend Einen ,,weg«habe.
Als er die Thür schloß,kreischtesie schrill auf. Der Doktor blickte durch

seinen Kneifer. »Na? Was ist denn los? . . .« fragte er böse. . . Weil die-

Thür schwieg, trat er erregt an sie heran, öffnete sie und ging über den Korridor

die Treppe hinab in den Krankensaal, in den gestern abends ein neuer Patient

gebrachtworden war. Er hätteihn schonlängstaufsuchenmüssen,ging aber jetztdurch-
aus nicht aus Pflichtgefühlzu ihm, sondern, weil ihm das Alleinsein einfach un-

möglich wurde.

,

Der Jrrsinnige saß im gelben Kittel und mit gelberMütze, obgleich er seine

eigene Kleidung anbehalten konnte, auf dem Bett und schnaubte sichganz vernünftig
aus. Der Doktor trat sehr vorsichtig und etwas unsicher ein; aber der Jrrsinnige
blickte ihn vergnügt und freundlich an. ,,Guten Tagt« sagte er. »Sie sind wohl
der Dberarzt?«

,,n’ Tag'-, antwortete der Doktor. »Der bin ich.«

,,Sehr angenehm. Nehmen Sie, bitte, Platz!«
Der Doktor setzte sich auf einen Stuhl, überlegte, blickte auf die kahlen,

graugestrichenen Wände, dann auf den Rock des Jrrsinnigen und sagte: ,,Haben
Sie gut geschlafen? Wie geht es Ihnen?«

,,Gewiß«,erwiderte der Jrrsinnige fröhlich· »Warum soll ich nicht schlafen?
Das muß man doch. Jch schlafe immer sehr gut·«

Der Doktor überlegte. »Na ja; aber in der neuen Umgebung . . . Und

dann wird hier ziemlich viel geschrien.«
»So? Davon habe ich nichts gehört . . . Ich habe zum Glück ein sehr

schlechtesGehör.« Er lachte laut. «Manchmal ist Das . . . ein Glück-«



Lachen. 457

Der Doktor erwiderte mechanisch: »Ja, manchmal-«
Der Jrrsinnige rieb sichden Nasenrücken.,Rauchen Sie, Doktor ?« fragte er.

»Nein-«

,,Schade, ich wollte Sie um eine Cigarette bitten.«

»Sie dürfen hier nicht rauchen. Das wissen Sie ja.«

»Ach ja. Das vergesse ich immer; bin noch nicht daran gewöhnt-« Der

Jrrsinnige lächelte wieder.

Sie schwiegen einen Augenblick.
Das Fenster war ziemlich dicht vergittert; trotzdem drang viel Licht in das

Zimmer, das deshalb durchaus nicht düster, wie die meisten Zimmer in Kranken-

häusern, sondern ganz freundlich und gemüthlichwar.

,,Schönes Zimmerl« meinte der Doktor wohlwollend.
»Ja, .n’ nettes Stübchen. Hatte ich gar nicht erwartet. Wissen Sie, ich

war früher nie im Jrrenhaus und stellte mirs viel schlimmer oder sagen wir:

ganz anders vor. Hier ist es wirklich angenehm, und wenn ich nur kurze Zeit,
. . möchte ich wohl . .. ah?« Er blickte forschend nach oben in die Augen des

Doktors, sah aber nur die undurchdringlichen blauen Brillengläser und fügte hastig

hinzu: »Ja, ich weiß, daß solche Fragen Jhnen unbequem sind. Aber soll ich

Ihnen Etwas sagen, Doktor?« Er wurde plötzlichlebhaft.
»Nun, was denn? Wenn es interessant ist?« meinte der Doktor mechanisch.
,,Sobald ich aus dem Jrrenhaus komme, zerschlageich zunächstsämmtlichen

lieben Freunden, die mich hierhergebracht haben, die Knochen-Csagte der Jrrsinnige
fröhlich und doch wüthend und verzog dabei sein häßliches, über und über mit

Sommersprossen bedecktes Gesicht.
,,Weshalb denn?« fragte der Doktor träg.

»Weil es Schassköpfe sind. Hols der Teufel! Weshalb mischen sie sich in

Dinge, die sie nicht angehen! Schließlich ist mir ja Alles ziemlich schnuppe; aber

amusanter ist es doch draußen!«
»Was Sie sich einbilden!« rief der Doktor ärgerlich.

,,Schließlichhabe ich doch nichts Schlimmes gethan,«meinte der Jrrsinnige
schüchtern.

,Na . . .«, begann der Doktor unbestimmt.

»Ich hätte es nicht gethan!«fiel der Jrrsinnige ihm schnell ins Wort. ,,Sagen
Sie, bitte,«wie käme ich dazu, Jemandem auch nur ein Haar zu krümmen? Wenn

ich ein Kanibale oder irgendein Herr Johann Lehmann wäre. Aber so! Nein,
mein verehrter Herr Doktor, mein Bildungsgrad hat mir stets Abscheu vor Mord,

Diebstahl und Dergleichen eingeslößt.«
»Aber Sie sind ein kranker Mann.«

Der Jrrsinnige wand sich hin und her und schüttelteheftig den Kopf. »Ach
Gott, ich krank! Jch werde Jhnen natürlich nicht die Versicherung geben, daß ich
gesund bin. Das glauben Sie mir ja doch nicht. Aber wieso bin ich eigentlich
krank, zum Teufel?«

»Na, gesund sind Sie doch auch nicht zu nennen«, meinte der Doktor vor-

sichtig, aber mit Nachdruck.
»Warum nicht?« fragte der Jrrsinnige kurz. »Mir thut nichts-weh, ich

bin sogar relativ gutgelaunt, was bei mir selten vorkommt. Ach, Doktor, Doktor,
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. . . Hahahat Gerade als ich das Ding heraus hatte, brachte man mich ins Irren-

haust JchIsage Ihnen: eine feine;Sache, Doktorlzl
»Das interessirt mich«, meinte der Doktor und schob die Brauen jin die

Höhe; dabei erinnerte sein spitzes Gesicht an eine neugierige Hundeschnauze.
,,Wäre"doch sonderbar . . .« Der Jrrsinnige lachte plötzlich,stand auf,

trat ans Fenster und blickte lange schweigend in die Sonne. Der Doktor betrachtete
seinen Rücken. Der schmutziggelbeKittel wurde von der Sonne mit einem goldenen
Saum umgeben-

,Werds Jhnen sofort sagen«, begann der Verrückte wieder, wandte sich
um und ging im Zimmer auf und ab. Sein Gesicht war ganz ernst und sogar

traurig; dadurch bekam es einen angenehmeren Ausdruck.

»WissenSie, das Lachen steht Ihnen gar nicht«-,sagte der Doktor aus

irgendeinem Grunde.

»Ja, jaj meinte der Jrrsinnige lebhaft. »Das habe ich auch schon bemerkt;
und Andere haben es mir gesagt. Jch mag auch gar nicht lachen« Dabei lachte
er wieder; und dieses Lachen klang trocken, klang hölzern. »Dabei lache ich, Doktor,

lache sehr oft . . . Aber darüber wollte ich nicht sprechen. Sehen Sie, seit ich

mich als denkendes Wesen kenne, habe ich stets über den Tod nachgedacht.«

,,Aha!«meinte der Doktor laut und nahm den Kneifer ab. Seine Augen
waren groß und so schön,daß der Jrrsinnige unwillkürlichverstummte-

,,Wissen Sie, der Kneifer steht Jhnen nicht!«sagte er.

»Das ist ja gleichgiltig. Also Sie habenüber den Tod nachgedacht. Viel?«

fragte der Doktor. »Das ist äußerst interessant . . .«

»Ja. Natürlich kann ich Ihnen nicht Alles mittheilen, was ich gedacht,
und erst recht nicht Alles, was ich gefühlthabe. Jedenfalls war es nicht schön. Jch
habe nachts manchmal wie ein kleines Kind vor Angst geweint. Malte mir aus,
wie es sein würde, wenn ich sterbe, verwese und schließlichgar nicht mehr da

bin. Das ist sehr schwer, fast unmöglichzu begreifen. Und doch wird es so kommen-«
Der Doktor knüllte seinen Bart in der Hand zusammen und schwieg.
»Aber Das ist noch nicht so schlimm. Das heißt: es ist thatsächlichekelhaft,

traurig, abscheulich. Das Schlimmste aber ist, daß ich sterbe, während alles An-

dere bleibt. Sogar die ErgebnissemeinesLebens. Denn wie unbedeutend Jemand

auch ist: irgendetwas hat er doch stets aufzuweisen. Also nehmen wir an, ich habe
entsetzlich gelitten, habe mir eingebildet, es sei von ungeheurer Wichtigkeit, ob ich
ehrlich oder ein Schuft ersten Ranges bin. Und das Alles ist sozusagen zins-

tragend angelegt. Meine Leiden,mein Verstand, meine Ehrenhaftigkeit, Gemeinheit
und selbst meine Dummheit dienen der künftigenGeneration, wenn zu nichts An-

derem, so wenigstens zur Erbauung. Ueberhaupt habe ich zwar gelebt und in großer

Todesangst geschwebt, aberAlles nicht für mich, wie ich mir einbilde, sondern,
der Teufel mag wissen, für wen, weil meine Nachkommen ja auch nicht für sich
leben. Und wissen Sie, Doktor, ich have da ein Buch gefunden, in dem stand ein

Gedanke ausgedrückt,und wenn der vielleicht auch sehr dumm war, hat er mich
doch verblüfft, so verblüfft, daß ich ihn mir gemerkt habe.'

»Das ist ja interessant!«murmelte der Doktor.
«

»Er lautet: Die Natur verfährt nach feststehendenGesetzen; sie übereilt nichs,
fordert aber früher oder später ihr Theil. Sie weißnichts,weder Gutes nochBöses,
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duldet nichts Absolutes, Ewiges, nichts Unveränderliches.Der Mensch ist ihr Kind.

Aber sie ist nicht nur Menschenmutter, sie bevorzugt Keinem Alles, was sie schafft,
schafft sie auf Kosten Anderer; zerstört das Eine, um das Andere zu schaffen. Jhr
gilt Alles gleich-«

»Das stimmt!«meinte der Doktor traurig, besann sich aber sofort, setzte
seinen Kneiser auf und fügte streng hinzu: »Nun, was folgt denn daraus?« . . .

Der Jrrsinnige lachte, lachte lange, ziemlich ärgerlich, und als er aufhörte,
erwiderte er: »Nichts,einfach gar nichts . . . Sie sehen, wie dumm der Gedanke

ist, so dumm, daß überhaupt kein Denken mehr darin steckt. Einfach ein Faktum,
aber keine Gedanken . . . Und Fakta ohne Gedanken sind barerUnsinn Den Ge-

danken habe ich selbft ausgeführt. Habe festgestellt, daß die Sache begrifflich, wenn

ich mich so ausdrücken darf, ganz anders zu definiren ist. Die Natur verwirft
durchaus nichts absolut Ewiges Jm Gegentheil: bei ihr ist Alles ewig, ewig bis

zur Einförmigkeit,bis zur Abfuhr; nur sind bei ihr nicht die Fakta ewig, sondern
die Jdeen, das Wesentliche der Existenz. Nicht der einzelne Baum, sondern die

Landschaft; nicht ein Mensch, sondern die Menschheit; nicht ein Verliebter, sondern
die Liebe; nicht ein Genie oder ein Bösewicht,sondern die Genialität und das

Verbrechen . . Verstehen Sie mich?«

»Ja, ich verstehe!«antwortete der Doktor mühsam.

»Da sitzen wir hier und quälen uns mit Todesgedanken . . . Die Natur

vor uns interessirt uns nicht im Mindesten. Wir sterben ganz gemächlich,ohne die

geringsten Gewissensbisse und sind nicht mehr da. Ganz einfach.Aber unsere Qualen

sind ewig; oder wenigstens ihre Jdee. Salomo der Erste, der, Gott weiß, wann

lebte, quälte sich schrecklichmit Todesgedanken. Salomo der Zweite, der, Gott

weiß, wann, einmal leben wird, wird sich mit den selben Gedanken schrecklichher-
umquälen. Jch küssezum ersten Mal ein Mädchenmit unbeschreiblichem Genuß;
und wenn in meinem Gesicht bereits das ewige, knöcherneLächeln nistet, durch-
leben noch Millionen anderer Verliebten die selbe Wonne, genau das selbe Ge-

fühl . . . Aber ich wiederhole mich wohl?«
»Ja . . .«

,,Also aus diesem ganz hundsgemeinen Gedanken folgt nur das Eine: Alles,
was nicht die Jdee, sondern das Faktum betrifft, ist der Natur vollständigWurst
Verstehen Sie? Sie braucht uns nicht; unsere Jdee nimmt sie hin, wir selbst sind
ihr gleichgiltig. Und Das fühle ich nach all den Qualen, die ich durchlebt habe.

Herrgott im Himmel! Sie kümmert sicheinfach nicht darum! Und da soll mir nicht
Alles gleich sein! Jch pfeife darauf!«

Der Jrrsinnige pfiff so laut und durchdringend, daß der Doktor vorwurfss

voll, zugleich aber ganz mechanisch sagte: »Na, sehen Sie wohl. Da merkt man

ja ganz deutlich . . .«

»Daß ich verrückt bin? Das fragt sich doch noch. Ja, fragt sich, fragt sich

allerdings noch sehr. Gewiß bin ich etwas aufgeregt, habe geschrien und so weiter.

Aber Das ist doch kein Wunder. Jm Gegentheil: wunderbar ist, daß Menschen,
die beständig an den Tod denken und ihn bis zur Besinnunglosigkeit fürchten,die

auf Todesfurcht ihre-ganze Kultur begründet haben, daß Die sich dieser Frage

gegenüber so anständig verhalten, vernünftig reden, sich hübschgrämen,manchmal
ins Schnupftuch weinen, dann schweigen und sich mit ihren Angelegenheiten be-
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schäftigen,ohne«im Mindesten die öffentlicheRuhe zu stören. Jch denke aber, daß
Menschen, die solchenAnnehmlichkeiten gegenübernoch den Anstand bewahren, ein-

fach verrückt oder Schafsköpfe sind·«
Der Doktor erinnerte sich sehr gut, daß er mitunter in plötzlicherWuth,

die seinen Jahren und seiner soliden Lebensweise nicht angemessen war, mit dem

Kopf gegen die Wand rennen, in das Kissen beißen oder sich die Haare hatte aus-

raufen wollen. »Damit erreicht man nichts!«sagte er finster.
Der Jrrsinnige schwieg. Dann sprach er: »Gewiß; aber wenn man Schmer-

zen hat, will man schreien; wenn man schreit, wird Einem leichter . . .«

»So P«

»Ja-«

»Hm. . . Nun, meinetwegen-«
,,Vor sich selbst schämtman sich nicht so; benutzt die vielgerühmteWillens-

freiheit dazu, wenigstens gehörig um Hilfe zu rufen. Auf die Art geht man wenig-
stens nicht wie ein Schaf zur Schlachtbank und betrügt sich nicht selbst mit dem

frommen Unsinn, der für solcheFälle bereitgehalten wird . . . Eigentlich wunder-

bar! Der Mensch ist von Natur ein Sklave . . .

DLie
Natur ist aber thatsächlich

ewig; sie hat nicht das Faktum, sondern die Jdee m Auge. Der Mensch aber,

endlicher als jedes Faktum, sucht sich einzureden, auch er schätzeweniger das Faktum
als die Jdee. Man kann sein ganzes Leben hinbringen, ohne einem Menschen ein

freundliches Wort gegeben zu haben, dabei aber die Menschen insgesammt, die

Menschheit sehr lieben. Das ist sogar edel und Tugend im bestenSinn des Wortes-.

Die Leute verstellen sich und kichern vor ihrem allmächtigenHerrn, der sie wie

Schafe zur Schlachtbank führt. Jm tiefsten Grund seiner Seele hegt aber Jeder
diese klägliche,winzige Hoffnung mit dem Spatzennäschen,ja, noch winziger, weil

Jeder von uns das ,Lnsciate ogni speranza« sehr gut kennt. Also da hockt diese
lakaienmäßigeHoffnung und sagt: Gewiß, gewiß,die Sache hat ihre Richtigkeit;
es könnte doch aber sein, wäre vielleicht denkbar . . . Das Wort ,Gnade«wird

nicht ausgesprochen, weil denn doch allzu klar ist . . .«

»Was denn eigentlichP« fragte der Doktor traurig und rieb sich die Hände,
als ob ihm kalt werde.

»So bin ich endlich dahin gelangt, die Natur mehr als den Tod zu hassen.
Tag und Nacht habe ich gedacht: Auch Du wirst einst Deine Genugthuung finden.

Jawohl! Verdammt! Und sehen Sie, Doktor, dabei bin ich noch ziemlich gleich-

giltig gegen die Natur außerhalb der Erde; von der verstehe ich schon keine Bohne
mehr. Was sagt mir, zum Beispiel, ein Stern? Einfach gar nichts! Er hat seine

Existenz, ich habe meine. Der Abstand ist zu groß. Nun aber die Natur aufErden,
die erforderlich ist, um uns wie Nüsse aufzuknacken,um unsere ,T"dee«zu schmecken,
Das heißt: in der Jdee zugleich uns. Da denke ich immer: Wie ist Das nur möglich?

Welches Recht hat ein beliebiges Wesen, mich zu quälen, dann Andere, eine ganze

Million und so weiter bis zur Abfuhr? Warum hat gerade mich die Süßigkeit
des ersten Kusseszu Boden geworfen? Habe ich doch nur ein einziges, winziges Mal

geküßtund da soll gleich . . . Dabei bleibt der erste Kuß mit all seiner Wonne,

bleibt ewig, ewig jung und schön.Und alles Andere auch. Das ist doch schändlich!
Niederträchtig!Gemeint Gipfelpunkt der Gemeinheit!«

Der Doktor blickte ihn erstaunt an. »Die Konstellation kann sich wieder-

holen . . .« murmelte er schon ganz dumm.
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»Ich pfeife aus Jhre Konstellation!«schrie der Jrrsinnige wüthend. Und

dieser Schrei war so laut, daß Beide danach lange schwiegen.
»Was meinen Sie, Doktor?" begann der Jrrsinnige leise und nachdenklich.

»Wenn man Ihnen plötzlichbewiese, daß unsere Erde ausstirbt? Mit allem Drum

und Dran, nicht sin grauer Zukunft, sondern in dreihundert Jahren; ganz und

gar. Pfui Teufel! Wir erleben Das natürlich nicht mehr; aber würde es uns nicht
trotzdem leidthun?«

Der Doktor hatte noch nicht erfaßt, was der thsinnige eigentlich wolle,
als Der schon fortfuhr: »Viele, denen die geistige Knechtschaftbereits ins Blut ge-

drungen ist, die, wie das alte Hofgesinde, ihre Interessen von denen ihrer Herren
und Prügelmeifter nicht mehr trennen und sich selbst nicht mehr fühlen können,

empfinden Das; und haben vielleicht Recht . . . Jch dagegen, Doktor, habe mich

riesig gefreut.« Das sagte der Verrückte in einer Art FreudentamneL »Hab’mich
kanibalisch gefreut! So verreck doch! Dann kannst Du Dich wenigstens nicht ewig
über meine Qual und die verfluchte ,Jdee«lustig machen! Streng genommen, be-

weist Das gar nichts. Aber Rache ist doch süß . . . Die Jronie verschwindet. . .

Verstehen Sie? Diese Ewigkeit, die mir nicht gehört!«
,,Nattirlich!«erwiderte der Doktor etwas verspätet. »Ich verstehe-«
Und dann deklamirte er in einem Zuge:

Laß am Grabeseingang nur

Das junge Leben spielen
Und die gleichgiltige Natur

Sich in ewiger Schönheit fühlen.

Der Jrrsinnige blieb plötzlichstehen, hörte schweigend, mit stumpfsinnigen
Blicken, zu und brach dann in lautes Gelächter aus. ,,Tti, tü, tü, tü, tü, tü!« rief
er wie eine Wachtel. »Das giebts nicht, giebts nicht; ewige Schönheit ist Unsinnl

Wissen Sie, Doktor, ich bin von Beruf Ingenieur, habe mich aber lange mit Astro-
nomie beschäftigt;ist ja heute modern, sich nicht mit Dein zu beschäftigen,worauf
man sich sein ganzes Leben lang vorbereitet hat. Na, als ich mich so richtig krumm

und dumm gearbeitet hatte, stieß ich ganz zufällig auf einen Fehler. Wissen Sie,

ich beschäftigtemich mit den Sonnenflecken, studirte sie viel eingehender als Andere

vor mir und da . . .«

Jn diesem Augenblick verschwand die Sonne hinter der gegenüberliegenden

Hauswand und es wurde mit einem Mal dunkel itn Zimmer. Alle Gegenstände

erschienen schwerer und klebten am Fußboden. Der Verrückte sah stämmiger und

roher aus.

,,Also in der bekannten Theorie von der Zunahme der Sonnenflecke, nach
der die Sonne in praeter propter vierhundert Millionen Jahren erlöschenmuß,

habe ich seinen Fehler entdeckt ." . . Bierhundert Millionen Jahre! Können Sie sich

vierhundert Millionen vorstellen, Doktor?

»Nein!« sagte der Doktor aufstehend.
»Ich auch nicht!«lachte der Ver-rückte. ,Das kann—Niemand,weil vierhundert

Millionen Jahre eine Ewigkeit sind. Man sollte statt Dessen einfach sagen: Ewigkeit·
Das ist umfassender und deshalb klarer. Mit vierhundert Millionen Jahren bleibt

Alles wie in Ewigkeit. Die gleichgiltige Natur und die ewigeSchönheit . . . Vier-
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hundert Millionen Jahre ist einfach lächerlich. . . Also ich habe entdeckt, daß es

gar keine vierhundert Millionen sind.«

,,Weshalb nichts-«Der Doktor schrie es fast-
»Die Herren haben naiver Weise berechnet, die Sonne müssein diesem Zeit-

raum so abkühlen,daß . .. Folgt ein einfaches Rechenexempel Bekanntlich hält sich
aber ein abkühlendesStück Metall oder ein anderer Körper in glühendemZustand
nur bis zum ersten Augenblick der Erkaltung. Denn die Erwärmung ift gegen-

seitig. Jst aber einmal solcher dunkle Fleck auf der unverschämtblanken Sonnen-

scheibe vorhanden, so ist eben das Gleichgewicht gestört,der Fleck hält nicht mehr
die allgemeine Wärme, sondern strahlt im Gegentheil Kälte aus, Kälte, das liebe

Ding! Strahlt Kälte aus und wächst,und je mehr er wächst,um so mehr Kälte

strahlt er aus, und zwar in umgekehrt proportionalem Verhältniß. Ich denke,
wenn also noch ein Viertelder aus allen Seiten von dunklen Flecken(richtiger: von

einem einzigen riesigen dunklen Fleck) umgebenen Sonne übrig ist, daß sie dann

schon in einem Jahr, vielleicht schon in zwei Jahren erlischt. Da habe ich mich
denn an die Arbeit gemacht und habe Legirungen hergestellt, die in ihrer chemischen
Zusammensetzung genau der Sonne gleichen. Und wissen Sie, lieber Doktor, was

ich da herausgefunden habe?«
»Nun?« fragte der Doktor.

»Daß die Erde erkaltet. Wie kann bei der Kälte noch von Schönheit die

Rede sein? Das tritt freilich nicht bald ein, durchaus nicht, sondern so ungefährnach

fünf- bis sechstausend Jahren.
»Was denn?" rief der Doktor.

»Jn fünf-, sechstausend Jahren höchstens-«
Der Doktor schwieg.
»Als ich Das heraus hatte, erzählte ich es Allen und lachte . .

,,Lachten?«fragte der Doktor-

,,Ja, ich amusirte mich.«
,,Amusirten sich?«

,,Freute mich ganz riesig . . . Ueberhaupt . .

,,Atschi-schi-schi!«platzte der Doktor plötzlichlos. »Hi-hi-hil«
Der Verrückte schwieg unsicher. Aber der Doktor beachtete ihn schon nicht

mehr; er erstickte fast vor Lachen, setztesich hin, spie aus und schnaubte; der Kneifer
fiel ab, die schwarzenRockschößeflatterten wie im Fieber und das Gesicht bedeckte

sich mit Falten, wie bei einem sterbenden GummiteufeL
»Jn sünftausendJahren? Hi-hi-hi! Das ist günstig!Das ist reizend. Atschi-

schi-schi!«
Der Verrückte blickte ihn an und fing auch zu lachen an.- Anfangs leise,

dann lauter und immer lauter . .

So standen sie einander gegenüber und schütteltensich vor fröhlichbösarti-

gem Lachen. Bis man Beiden die Zwangsjacke anlegte.

Moskau. M. Artzibaschew.

W
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Meine Jugend.’)

S ch»bin geboren am neunten März 1849 in Osfenburg. Mein Geschlecht stammt
Ivonder Vatersseite aus dem Schwabenland, wahrscheinlich aus Ludwigs-

burg, von wo aus drei Brüder ausgewandert Und in Friesenheimansässig ge-

worden sein sollen. Schätzescheinen sie nicht erworben zu haben, denn sie lebten

dort, so viel ich weiß, als arme Land- und Weinbauern. Von einem von ihnen
stammt mein Vater, Sohn eines Bäckers, der älteste mehrerer Geschwister, jeden-
falls auch der begabteste; er wurde in Rastatt im Lehrerseminarvorgebtldet und

war zur Zeit meiner Geburt als Lehrer an der Volksschule in Offenburg thätig.
Meine Mutter stammt aus Zell a. H, einem Wallfahrtort und ehemaligen freien

Reichsstädtchen.Jch erinnere mich noch mit besonderem Interesse an diesen Ort,
der ein eigenthümlichesVölkchenbeherbergte. Als Reichsstädter schienen sie von

aller Welt abgeschlossen,um so mehr, als ja das alte Deutsche Reich längst unter-

gegangen war, so daß sie die Fühlung mit der übrigen Menschheit ziemlich ver-

loren; man sprach hier gleichsam eine eigene Sprache mit eigenem Accent und

eigenen Wendungen; auch lebte man ziemlichsorglos in den Tag hinein und genoß
die Stunden, die Einem Gott bescherte. Von Zeit zu Zeit zu Zeit kamen Wall-

fahrer mit Kreuz und Fahnen und in der Marienkirche sah man die zwei Ketten,
von denen einst ein Gefangener befreit sein soll, der, ich glaube bei den Türken,

schmachtete und inbrünstig zur Mutter Gottes betete. Besonders interessirten mich
in der Kirche die Leute aus den verschiedenen Thalgegenden mit ihren Trachten,
namentlich aus einer, wo die Weiber mit gelben Cylindern erschienen. Jch dachte
schon oft über die Völkermischnngin diesen Gebieten nach; sicher haben sich die

Römer hier auch durch ihre Nachkommenschaft verewigt, namentlich aber scheinen
mir viele Züge der Bevölkerungauf das Keltenthum zu deuten, so das Lichte,

Heitere, Anstellige des Wesens; und so erkläre ichs mir, wie Leute aus dieser Ge-

gend sich so leicht dem französischenWesen anschmiegen konnten, wie, zum Bei-

spiel, der Bruder meiner Mutter, der in Pruntrut lebte und dort ein ziemlich reges

Kaufmannsgeschäftbetrieb.

Wenn ich meinen Ursprung näher betrachte, so kommt es mir wahrschein-
lich vor, daß hier etwa folgende Mischung vorliegt: ein gewisser niysteriöserZug
meines Wesens, allerdings verbunden mit starker Sensualität, sowie Dasjenige,
was man mir etwa an philosophischer Begabung«zugestehenmag-rührt von der

schwäbischenSeite her; dazu eine gewisse Gründlichkeit und Ausdauer, eine ge-

wisse nervöseHast in der Ergreifung der Lebensziele, vielleicht auch, was mir an

Erwerbssinn anklebt. Von der Mutterseite habe ich sicher den Frohsinn und die

Heiterkeit, den Sinnfür die Schönheit des Lebens und auch, was ich an An-

passungvermögenund Anschmiegsamkeitbesitzenmag-.

Jch konnte die Ansicht eines bekanntenPhilosophen, daß der Jntellekt von

Ilc)Geheimrath Joseph Kohler, der ins Universelle strebende Jurist und Poly-
histor, der auch den Lesern der »Zukunft«manchen werthvollen Beitrag geschenkthat,
ließ an seinem sechzigstenGeburtstag (bei J. Bensheimer infMannheim)einen Band er-

scheinen,derdenTitel,Vom Lebenspfad«trägt Studien aus verschiedenenGebieten ver-

eint und aus dem hier eine charakteristischeSkizzederJugenderlebnisseveröffentlichtwird.
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der Mutter, der Charakter vom Vater stamme, nie völlig billigen. Auf diese Weise
läßt sich Charakter und Jntellekt nicht trennen; und jedenfalls zeigt die Natur

in der Mischung der Geisteselemente eben so viele Verschiedenheiten wie in

der Mischung der Farben. Gerade die Art der Verschmelzung bekundet die un-

geheure Weisheit und Mannichsaltigkeit der Schöpfung. Daß die Verbindung sol-
cher Elemente, wie der vorhin bezeichneten, großeWidersprüchein sich birgt, muß
von selbst einleuchten; und ich muß es als eine großeUngerechtigkeit betonen, wenn

man mir solchewidersprechendeElemente meines Wesens stets zum Vorwurf machte
und sie gar gewaltsam austreiben wollte. Erst das Alter, das aus der einen Seite

Alles vertieft und damit neue Verbindungen einleitet und aus der anderen Seite

die Scharer abrundet, kann hier Ebenmaß und Harmonie schaffen.
Jch wurde also in Offenburg geboren, auch einer ehemaligen Reichsstadt

mit eigener Gerichtsbarkeit und eigenem Blutbann; aber der Typus war ein ganz

anderer als in Zell. Hier herrschte ein ständiger politischer Wirbel, ein immer-

währendes Streben nach Neuheit, nach politischer Umgestaltung und ein gewisser
Taumel der Weltbeglückungzman betrachtete hier eigentlich nur den Politiker als

den wahren Menschen und der politische Geist drang durch alle Interessen hin-
durch. Man mag ja anerkennen, daß hier sehr viel politischer Dilettantismus

herrschte und daß es eine Ueberhebung sein mochte, zu glauben,daßsich ein großes

Reich regiren lasse wie eine Landstadt. Doch ist nicht zu leugnen, daß auch ein

so starker politischer Zug, wie dieser süddeutsche,zu unserer politischen Reisung
beitragen mußte, eben so wie die scharfe politische Geschlossenheitdes branden-

burgischen Geistes; und es hat mir immer sehr leid gethan, daß mein hochsinniger
und edeldenkender Kollege Treitschke in seiner überschießendenRhetorik diesem süd-
deutschen Wesen so wenig Gerechtigkeit widerfahren ließ. Uebrigens war die Be-

völkerung gutartig; man machte regelmäßigbeim Nachmittagskaffee ein Spielchen
und ging abends ins Wirthshaus, wo man bei Bier weidlich politisirte oder auch
über das Bier raisonnirte: bayerisches hatte man noch nicht und das einheimische
schien bald so, bald anders zu munden.

Viel schienen allerdings diese Reichsstädte für die Kultur nicht geleistet zu

haben; ich habe nichts von einer Maler- oder Dichterschule gelesen, die sich hier
etwa aufgethan hätte,wie in Nürnberg, Augsburg oder auch nur wie in Ulm oder

Blaubeuren, und mit den lombardischen Städten lassen sie sich an geistiger Ve-

deutung und Tüchtigkeiterst recht nicht vergleichen. Noch erinnere ich mich an den

steinernen Oelberg aus dem alten Kirchhof, der von einem Meister aus Urach her-

rührt, ein etwas grobes-, stark aufgetragenes Werk; an einen gut durchgeführten

Christus, ebenfalls auf dem alten Kirchhof, dann an einige hübscheGebäude, theils
im Schlüter-Stil, theils im Stil der Spätrenaissance. Die katholische Kirche zeigt
Etwas von dem Stil, den der geniale Chiaveri in Dresden zur höchstenVoll-

endung gebracht hat; daß aber in der Kirche kein einziges Bild von Bedeutung
hing, war mir stets verwunderlich. Man muß allerdings anerkennen, daß die Ge-

gend unter dem DreißigjiihrigenKrieg und den Franzoseneinfällenganz entsetzlich
gelitten hat. Auch die damaligen Juristen haben das Jhrige gethan, um die Ve-

völkerung zu zerfleischen; denn die Hexenprozessewütheten hier in grauenvoller
Weise und nicht ohne Schauer stand ich oft am Bielerstein, wo die Hinrichtung-
stätte gewesen sein soll.
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Meine Geburt fiel in eine bewegte Zeit und auf sie folgten zehn Jahre der

·Reaktion. Davon habe ich natürlich wenig verspürt; ich erinnere mich nur, wie

die Preußen abzogen, wie die ersten Eisenbahnen fuhren, wobei mir die Stehwagen
besonders gesielen, wie man später, ftatt einem nationalen Helden, dem Franzis
Drake ein Denkmal setzte,übrigens ein kindischer Hohn auf jede Kunst, wie man

sich in den Tagen der Oede durch rauschende Fastnachtspiele die Zeit vertrieb und

wie ferner, nachdem der Bann der Reaktion gebrochen war, die Epoche der Schützen-

feste, der Fahnenweihen und der Pompiers anbrach, bis endlich die schleswig-
holsteinischeFrage die Geister wieder auf die Erde zurückführteund die gewaltige
Gestalt Bismarcks sichtbar wurde, über den man allerdingsnirgends mehr schimpfte
«-als damals in meiner Vaterstadt ·

Mein Vater hatte viel unter Krankheiten und auch unter den Zeitverhält-

fnissen zu leiden, aber er bewahrte sicheine jugendliche Begeisterung für die Musik
und unterwies mich im Klavier und in der Bioline, zeigte mir auch die Anfangs-
-gründe des Kontrapunktes, was ich ihm sehr danke, wenn auch meine eigentliche
musikalische Persönlichkeiterst erwachte, als ich den Riesengeist Wagners kennen

lernte. Ich besuchte recht und schlechtin Ossenburg die Volksschule, war im Schön-

schreiben und in der niederen Arithmetik niemals ein großerMeister, glaube aber,

schon damals in Geographie und Geschichte einige Kenntnisse erworben zu haben,
denn ich erinnere mich, wie sichmanchmal Leute über mich wanderten. Jm neunten

Jahr kam ich in das Gymnasium in den etwas dürftigenRäumen des ehemaligen
Kapuzinerkloster-s, in dem auch einst Oken studirte, der merkwürdigenaturphilo-
sophische Schwärmer, den feine Zeit außerordentlichhoch stellte, obgleich er sich

gegen Goethe in einer keineswegs vornehmen Weise benahm. Jm Gymnasium
kam ein neuer Geist über mich und die bestechendeLogik der lateinischen Sprache
erfüllte mein ganzes Wesen, denn alles Logische ist für mich ein Gegenstand des

-Entzückens;freilich hatte ich auch schon damals die Kunst, immer den Dingen eine

lneue Seite abzugewinnen und meine besondere Wege zu gehen, was mir keines-

wegs immer Lob und Zustimmung eintrug. Meine Anssätze litten an einer ge-

wissen Schwerfälligkeit,denn ich konnte nicht anders: ichmußteAlles mit logischer
Gewissenhaftigkeit unter peinlicher Erwägung aller Gründe und Gegengründe ent-

wickeln; das Feuer des Humors, das die logischen Gebilde verflüchtigt, und die

philosophische Auffassung, die Alles tiefer begründet und dadurch den logischen
Bau vereinfacht, konnte natürlich erst später kommen und die Männer, an denen

ich meinen Stil bildete, Goethe und Schopenhauer, bekam ich damals nicht zu

lesen. Merkwürdig ist mir, wie so früh die philosophischen Probleme an mich

.herantraten; außerdem hatte ich meine Studien weit über das Schulpensum aus-

gedehnt und naturwissenschaftliche wie sprachwissenschaftlicheFragen beschäftigten
rnich Tag und Nacht. Die Schule war mir zu eng; und so war ich herzlich froh,
ein Jahr abzukürzen Weil es damals bei uns keine Sexta (Prima) gab, kam

ich in die Obersexta (Oberprima) nach Rastatt. Hier erst las ich Goethe und Shake-
speare und ein neues dichterisches Leben kam über mich, wenn auch meine dama-

ligen poetischen Erzeugnisse an Schwulst und Geschmacklosigkeitrecht viel leisteter.

Jn Rastatt fand ich in Direktor Scherm einen Schulmann, der mich vollständig
verstand tund auch den richtigen erziehierischenGrundsatz hatte, daß man von dem

Objekt der Erziehung nicht lauter Lichtfeiten verlangen kann.

36
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Nach der Abiturientenprüsung trug ich eine unklare Welt voll Hoffnungen
in der Brust; über die Wahl des Beruses war ich noch sehr unsicher: Naturwissen-

schaften oder Sprachen, auch Geschichte lockten mich in gleicher Weise. Doch ver-

schmähteich Alles, was damals mein Herz bewegte, und wandte mich der Juris-

prudenz zu. Jch hatte die Wahl niemals zu bereuen, denn ich glaube nicht, daß-

ich mich in irgendeinem Fach so heimisch gefühlt hätte wie in diesem; und alle

meine bisherigen Studien kamen mir bei dieser Wissenschaftzu Statten; ich hätte

ohne sie als Jurist viel weniger zu leisten vermocht. Die scharfe Logik der Juris-

prudenz, ihre fast dichterische Konstruktion, die Tiefe und Gestaltungskraft der

menschlichen Vernunft, ihre Begründung auf der festen Basis menschlicher Ver-

hältnisse: Das sind Dinge, die einen unendlichen Zauber in sich tragen, und ich-
kann nicht begreifen, wie man diese Wissenschaft, in der eine fast dichterischeJn-
tuition waltet, jemals als trocken bezeichnen konnte. Vier Semester studirte ich
in Freiburg und drei in Heidelberg mit einer Begeisterung, ich möchte fast sagen,
einem Heißhungerohnegleichen. Allerdings: Das, was ich wollte, konnte ich da-

mals nicht finden; ich fand es erst, als das Deutsche Reich uns eine eigene Ge-

setzgebung bot; aber Eins lernte ich damals vom Grund aus: das Corpus Juris,

diese Wunderquelle menschlicher Weisheit.

Jm siebenten Semester wurde ich durch den Ausbruch des Krieges abge-
rufen, der Unsere kühnstenErwartungen übertreffen und uns das Deutsche Reich
bieten sollte, unter dessen Gesetzgebung mich erst das Leben recht lebenswerth
dünlte. Am Krieg nahm ich nicht Theil, weil mein schmächtigerKörper damals

als zu schwach erschien; man glaubte ja vielfach, mir nur etwa noch fünf Jahre
gönnen zu dürfen. Und so versenkte ich mich von Neuem in die Studien zu

einer Zeit, wo die unerhörten Siegesnachrichten unser Herz erhoben; und im Jahr
1871 bestandich mit großem Erfolg die Erste Juristische Prüfung, der dann

nach zwei Jahren eine eben so günstigeZweite folgte. Jch hatte in mehrjährigem
Studium den Grund zu einem soliden Wissen gelegt und so konnte ich in einer

reichen Anwalts- und Richterpraxis in Mannheim nicht nur den schwersten An-

forderungen nachkommen, sondern zugleichin literarischen Arbeiten meinem Forscher-
triebe folgen. Jn den Jahren 77 und 78 erschien mein Patentrecht und schuf die

Grundlage sür ein Gebiet der Jurisprudenz, das der deutschen Jndustrie erst er-

möglicht,einen so riesigen Aufschwung zu nehmen, daß wir zur industriellen Welt-

macht geworden sind und in Kurzem alle Völker überflügeln werden. Jm Jahr
1878 folgte ich einem Ruf als Professor an die Hochschulein Würzburg, 88 einem

nach Berlin, wo ich auch als Lehrer einen außerordentlichenWirkungskreis habe.
Von da an brauche ich nichts mehr zu berichten; denn von dieser Zeit an

gehört mein Wirken der Oeffentlichkeit, der Nation, ja, der ganzen Menschheit an.

Nur das Eine will ich noch erläutern, was ich eben sagte: daß ich ohne die sonstigen
Studien in meiner Wissenschaft nicht Das geleistet hätte, was man mir mit Recht
oder Unrecht zuschreibenmag. Ohne die technischenund naturwissenschaftlichenKennt-

nisse hätte ich niemals meine patentrechtlicben Schriften geschrieben, ohne meine

sprachwissenschaftlichenund theologischen Studien hätte ich niemals den Gedanken

fassen können, die Rechte aller Natur- und Kulturvölker zu durchforschenund unsere
Kolonialvölker in denBereich meiner Studien zu ziehen; und was ich in der dogs
matischen Wissenschaft für die Vertiefung der deutschen Reichsgesetzeund ihre wissen-
schaftliche Gestaltung that, war bedingt durch die logische Durchbildung und die

dichterische Jntuition.
.

Professor Dr. Joseph Kohler.
J
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Die Bänken.

MeineHerren! Bei der Aufstellung der Bilanz ließenwir uns nicht nur von

« ,,, dem Bestreben leiten, jetzt, wo das industrielle Gebiet mit Kapital ge-

sättigt ist, unsere eigenen Mittel zu kräftigen: wir mußten auch der zunehmenden
Begehrlichkeit des Fiskus zu begegnen suchen. Wir dürfendeshalb die erzielten Ge-

winne, besonders auf Effekten- und Konfortialkonto, nicht voll ausweisen, sondern
müssen durch möglichstniedrige Einsetzung der Bestände Stille Reserven schaffen.«
Diese Erklärung wär, mutatis mutandis, diesmal der Refrain aller Direktoren-

reden in den berliner Bankvälästen. Das war das Ergebniß der Erfahrungen des

Jahres 1908. Für das Publikum hätte es ihrer nicht bedurft, denn das Urtheil
der Menge paßt sichrasch gegebenen Verhältnissenan. Als die Abschlüssedes Jahres
1907 erschienen waren, mußte, mit einem hoffnungvollen Blick in die Zukunft, kon-

statirt werden, daß fünf von den neun berliner Großbanken ihre Dividenden her-
abgesetzt hätten. Nur vier, Deutsche Bank, Diskontogefellschäft,Händelsgesellschaft
und Mitteldeutsche Kreditbänk, blieben bei der Quote vom Jahr 1906. Jn diesem
Jahr hat nur die Dresdener Bänk, mehr honoris causa als in Folge vermehrten·
Gewinnes, die Dividende um ein halbes Prozent erhöht, während die anderen Jn-
ftitute ihre Krisendividenden behielten. Aber was man im vorigen Jahr mit Be-

dauern und in der Zuversicht äuf eine Wendung zum Besseren entgegennähm,Das

wurde diesmal als etwas Selbstverständlichesbegrüßt. Ein Häuptmerkmal der letzten

Bankbilänzenist: der Fortschritt nützt nicht den Aktionären, sondern den Gläubi-

gern. Die Bänken haben wie Treuhändinftitutegearbeitet. Sie haben sichdas Rückgrat

gestärktund riskante Geschäfteverschmäht.»Wir vermissen Jhren Gewinn aus Spe-
kulationen«. »Ich auch-« Wer von den berliner Bänkmatädoren kann der Steuer-

behörde diese niedliche Antwort gegeben haben? Doch nur Einer. Und gerade Der,
dem die erwähnteGewinnspezies niemals Trennungschmerzen verursachte. Ob Währ-

heit oder« erfundene Anekdote: jedenfalls charakterisirt der kurzeMeinungäustäusch
die letzten Bänkbilänzen. Man hat »konfolidirt«. Das Jahr 1907 stelltehohe An-

forderungen an die Kreditwilligkeit der Finanzinstitute. Die amerikanische Krisis

entzog den Bänken Millionen, über die sonst der heimische Bedarf verfügt hatte.
Wollten die Jnstitute also die inländischeWirthschaft nicht darben lassen, so mußten

sie die Ansprücheaus ihren eigenen Mitteln befriedigen Daher die Auspowerung
der Bilanzen und die«Abnähme der Liquidität. Nun brächte das Jahr 1908 stattliche

Rückflüsse,die eine Vermehrung der fremden Gelder sDepositen und Kreditoren) ve-

wirkten. Dadurch konnten die ,,leicht greifbaren Altiven« etwas aufgefrischt werden;
bei fast allen Bänken haben diesmal die Barbestände und Bänkguthäben,die Anlagen
in Wechseln, in Reports und Lombarddärlehen zugenommen. Erleichtert wurde

die Aufpolsterung der oberen Hälfte der Aktivseite durch die geringeren Ansprüche
an den Kontokorrentverkehr der Bänken. Die Debitoren haben sich entweder nur un-

wesentlichgegenüberden Ziffern des Vorjahres vermehrt oder sie sind zurückgegangen.

Das gilt auch von den Acceptverbindlichkeiten,die 1907, weil so ungewöhnlichviel

Bankkredit verlangt wurde, zu beängstigenderHöhe angewachsen wären. Jm ver-

gangenen Jahr hat die Schwellung nachgelassen; auch von dieser Seite her war also
die Liquidität nicht bedroht. Dieser Gesundung mögen sichallenfalls die Depositen-

gläubiger der Bänken freuen; der Aktionär hat keinen Grund zur Fröhlichkeit Mehr
ges-·-
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interessirt ihn die Thatsache, daß beim Knrsstand von heute die Dividenden der

Großbankaktieneine Durchschnittsrente von kaum 5 Prozent bedeuten. Das ist nicht

gerade viel. Und wers erreicht hat, braucht nicht entzücktoder begeistert zu sein«
Die großen Banken haben einen sehr kostspieligen Apparat. Die Unkosten

snehmen in der Gewinn- und Verlustrechnung einen breiten Raum ein; nicht den

schmalsten die Direktorentantiemen, die nur bei der Kommerz- und Diskontobank

und der MitteldeutschenKreditbank relativ niedrig sind. Der Aufwand darf nicht
im Mißverhältniß zu der Leistung stehen; und da muß man doch fragen: »Ist
es wirklich so schwer, 6 Prozent Dividende herauszuwirthschaften, daß man ein-

zelnen Direktoren dafür Extrahonorare zahlen muß, wie sie kein Wintergarten-

stern bezieht?" Eine Gage von 1000 Mark füe den Abend ist schon Erst rate.

Viele berliner Finanzgrößen erhalten aber noch mehr als 1000 Mark Tantieme pro

Tag. Und leisten doch nicht Uebermenschliches. Die starken Könner sind an den

Fingern beider Hände herzuzühlen Jedenfalls sind 6 bis 7 Prozent Dividende

keine Leistung fürveineGroßbank. Und mehr haben nur drei Institute: die Deutsche

Bank, die Diskontogesellschast und die Handelsgesellschaft. Wie solls nun in Zu-

kunft werden? Den Apparat verkleinernP Das geht schon wegen der Depositen-

kassen nicht«Je mehr Konten, desto mehr Personal. Das erfordert die Sicherheit.
Es ginge also nur mit Hilfe einer Erhöhung der Gebühren. Denn die Tantiemen

gehören zum eisernen Bestand. Daran will keine Bank rütteln. Die Steigerung
der Provisionsützewurde früher schon einmal angeregt. Man kam aber nicht zur

Einigung, weil eine von den D-Banken die Ansicht vertrat, daß man im Kon-

kurrenzkampf mit niedrigen Provisionen und hohen Zinsen besser führe als mit

der Methode, der Kundschaft höhereGebiihren abzufordern und dafür bei der Br-

rechnung der Zinsen mild zu sein. In ihrem letztenGeschäftsberichthat die Dres-

dener Bank die Erhöhung der Provisionsätze siir eine ,,unabweisbare Nothwendix-
keit« erklärt. Dieses Geständniß ist wichtig. Freilich konnte die hohe Last der Tan-

tiemen und Gratifikationen (4,59 Millionen) die Dresdener Bank zu einer Spezial-
beschwerde treiben. Wie groß bei der Deutschen Bank die ,,Gewinnbetheiligung«
des Vorstandes ist, erfährt man nicht, da diese Tantiemen mit unter den Handlung-
unkosten erscheinen. Jedenfalls stehen Deutsche Bank, Dresdener Bank und Na-

tionalbank bei der Entlohnung der Direktoren an der Spitze Das Verhältniß der

Tantieme zur Dividende ist auch da freilich verschieden. Für die anderen Ausgabe-
posten kommt das Depositenkassenwesenin Betracht. Wenn man sieht, wie, zum

Beispiel, jetzt schon der Kursürstendammbis nach Halensee hinauf mit Depositen-
kassen gepflastert ist, ist man versucht, von einem Unwesen zu sprechen und zu fra-

gen, ob der kluge Mann nicht Recht hat, der an der Börse so oft gesagt hat, er

sei neugierig, wie lange der Aktionür noch all den Marmor und Stuck bezahlen,
das Publikum noch glücklichsein werde, von einem jungen Mann zu hören, wie

es sein Geld anlegen solle. Daß in diese Protzenkassen sich die Menge nicht gerade
drängt, sieht jeder Vorüberwandelnde. Die Berliner Handelsgesellschast,die nur im

eigenen Haus arbeitet, spart durch solcheEnthaltsarnkeit einen hübschenPosten Geldes.

Für die ganze Ausgestaltung des Großbankenbetriebes ist es bezeichnend,
daß die Ausgaben kaum geringere Bedeutung haben als die Entwickelungder Ein-

nahmen. Kann nur die Verringerung der Unkosten die Dividenden steigern und

liegen auf der Gewinnseite gar keine Chancen mehr? Die Dresdener Bank giebt
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auch darüber Aufschluß.Mit einer Geste, die auf Resignation deutet, erwähnt sie
eine mögliche Aenderung des Verhältnisses von Banken und Großindustrie Die

schweren Industrien seien durch die fortschreitende Konzentration von den Finanz-

instituten unabhängiger geworden, die nicht mehr zur Initiative genöthigt sind.
Das Bankkapital soll künftig in der Industrie mehr extensiv wirthschaften. Ich

sprach hier schon von der Diskontirung von Buchforderungen, die in den geschäft-

lichen Betrieb der Banken mit aufgenommen werden solle.’ Die Deutsche Bank

hat mit dieser Einrichtung jetzt den Anfang gemacht. Da kann ein Bindeglied
zwischenBanken und Gewerbe entstehen. Manchem, der auf den Privatbankier oder

das kleine Bankinstitut angewiesen war, öffnen sich dann wohl die Konten der

Großbanken. Der Fabrikant oder Geschäftsmann,der seine Einkäufe bar bezahlen
kann, vermehrt seine Einnahmen durch die ihm bewilligte Bonisikation bei sofortiger

Zahlung· Die Deutsche Bank will nun dem kreditwürdigenUnternehmer die Vor-

theile des Barkaufes sichern. Die Bedenken, die gegen die neue Einrichtung sprechen,

habe ich hier schon erwähnt. Die Deutsche Bank wird trotzdem wahrscheinlichNach-

ahmung finden. Den Provinzinstituten wird dann das Geschäftnoch schwerer ge-

macht, als es jetzt schon ist (man lese darüber den Bericht des SchlesischenBank-

vereins), und die Folgen werden sich in allerlei riskanten Unternehmungen äußern.
Die größte deutsche Kreditbank, mit ihrem Umsatz von 188 Milliarden und

einem eigenen Kapital von IZOZ Millionen, isolirt sich als besonderer wirthschaft-
licher Faktor immer mehr. Deshalb sind ihre Einrichtungen anders zu beurtheilen,
als sie es an irgendeiner anderen Stelle wären. Die Höhe ihrer Depositengelder
(489 Millionen) hat kein anderes Institut bisher erreicht. Am Nächsten kommt

der Deutschen die Dresdener Bank (224 Millionen). Die hat sich nun definitiv
von dem Schaaffhausenschen Bankverein getrennt Und ihm ein Abschiedsgeschenk
von 400 000 Mark gespendet. Fünf Jahre hat die Liaison gedauert. Das finanzielle
Ergebniß besteht in einem Saldo von ganzen 6000 Mark zu Gunsten der Dresdener

Bank. Das sind fürs Jahr 1200 Mark. Der Schaaffhausensche Bankverein ist

(von den nicht erkennbaren Einbußen abgesehen) dabei nicht theurer gefahren als

der Commis, der sich ein Nähmädel aushält. Schaafshausen bleibt bei 7 Prozent.
Dresdener giebt 1J2Prozent mehr als im Jahr 1909, weil weniger verloren wurde.

Damals betrugen die Einbußen 3,20 Millionen, diesmal nur 413 000 Mark. 213 000

Mark unterschlugein Kassirer. Die Summe wurde vom Bruttogewinn abgeschrieben.
Die Aktionäre haben also die Kosten der Desraudation zu tragen. Richtiger wäre

gewesen, die Tantiemen um diesen Betrag zu kürzen, wie es die Mitteldeutsche
Kreditbank mit den von Goltermann veruntreuten 509 000 Mark gethan hat. Von

5338 000 Mark Tantiemen, die für 1908 ausgewiesen worden sind, erhalten Vor-

stand und Aufsichtrath nur 29 000 Mark. Konnte die Dresdener Bank, deren Ver-

walter mit 3,19 Millionen Mark am Gewinn betheiligt sind, nicht eben so handeln?
Vielleicht fürchtet man, daß die Tage der üppigen Tantiemen vorüber sind, und

nimmt deshalb mit, was die Kelle bietet· Der Schaafihausensche Bankverein hat
zwar seinen Gesammtumsatz von 12,68 auf 13,09 Milliarden zu steigern vermocht,

ist aber im Nettoertrag um 700 000 Mark hinter dem Saldo des Jahres 1907 zu-

rückgeblieben.Daran ist ein Verlust von rund 600 000 Mark aus einer geschäft-

lichen Verbindung mit der Solinger Bank schuld. Außerdem hat das bekannte

Grubenunglückin Radbod den Bankverein zu einer besonderenRückstellungvon 1 Mil-
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lion Mark für den Besitz an Kuxen der Gewerkschaft Trier genöthigt. Und dann

die Hauptsache: die Jnternationale Bohrgesellschaft giebt nicht mehr 500, sondern

nur noch 100 Prozent Dividende. Das macht einen Unterschied von 3 Millionen

im Effektengewinn von Schaaffhaufen. Daß man auch allein gute Geschäftemachen

kann, lehrt die Erfahrung der Berliner Handelsgesellschaft. Die ist bei ihren 9 Pro-

zent geblieben. Erstens, weil im Jahr 1909 10 Millionen mehr zu verzinsen sind;

zweitens wohl wegen des Steuerfiskus Die Banken habens nicht gern, wenn man

von ihren »versteckten«Gewinnen spricht. Aber bei der Handelsgesellschaftwird mit

besonderer Vorliebe Versteckengespielt. Der Effektengewinn zeigt ein so aussallend

niedriges Plus, daß man leicht zu der Meinung kommen kann, ein höhererErtrags-
ausweis sei nicht gewünschtworden. Die Handelsgesellschaftift das einzige der

großenInstitute, das, trotz den ermäßigtenLeihsätzenfür Geld, eine Zunahme des

Gewinnes aus Wechseln und Zinsen zeigt. ZUnd damit die Leute sehen, daß Karl

Fürstenbergnobel sein kann, wenn er will, hat er die Kosten der letzten Kapitals-

erhöhung nicht vom Agio, sondern vom Bruttogewinn abgezogen. Sonst hätte

vielleicht Einer geglaubt, die 446 000 Mark brächten y- Prozent mehr Dividende-

Ob diese Art der Unkostenverrechnung nicht anfechtbar ist? Paragraph 262 des

Handelsgesetzbuches bestimmt im Absatz 2, daß dem Reservefonds, bei Ausgabe der

Aktien für einen höheren als den Nennbetrag, die Agiosumme zuzuführenist, die

nach Abzug der durch die Emission entstehenden Kostennoch übrig bleibt. Da

wird nichts von anderen Möglichkeitengesagt. Ob die Berechnung der erwähnten

Ausgabe zu Lasten der Aktionäre zulässigist, bleibt also fraglich. Denn die Mehr-
zuwendung an den Reservefonds hat doch nur theoretischeBedeutung. Ob der 34

oder 34V2 Millionen enthält, ist im Grunde gleichgiltig. 9 Prozent (tvie seit 1905)

vertheilt auch die Diskontogesellschaft,mit einem normalen Abschluß,der als be-

sonderes Kennzeichen eine stattliche Zunahme des Effektengewinnes (von 215 000

auf;1,81 Millionen) bringt. Es hieß, das Institut wolle sein immer noch (seit 1204)
170 Millionen betragendes Kommanditiapital vermehren Aber der Bericht«s"a«g«t
nichts von solcher Absicht; man weiß ja nicht, wie sich das Geschäft im Jahr 1909

entwickeln wird. Die Darmftädter Bank bleibt ,bemüht«, sich immer mehr aus

den Fesseln der Aera Dernburg zu befreien. Das ist ihr 1908 leidlich gelungen. Der

Abschlußist anständig; für ewige Zeit darf es aber nicht bei 6 Prozent Dividende

bleiben. Vom Ergebniß der Nationalbank sprach ich schon. Auch nichts, was zur Be-

geisterung Anlaß giebt. Sehr bescheidensieht die Kommerz· und Diskontobank aus.

Geheimrath Heniptenmacher, der in die Direktion des Institutes eingetreten ist, wird

Gelegenheit haben, seine an der Börse gesammelten Erfahrungen zu verwerthen.
Zu einer zweiten Eberbachiade wird es unter seiner Aegide wohl nicht kommen.

Die Banken haben ihren Aktionären und Kunden schließlichnoch ein Extra-
geschenkgemacht. Sie werden künftig alle zwei Monate summarische Zwischen-
bilanzen veröffentlichen. Nur die Handelsgesellschaft thut nicht mit. Da sie keine

Depositenkassen und Filialen hat, kann man ihr das Recht nicht bestreiten, auch
hier ihre eigenen Wege zu gehen. Die Zweimonatbilanzen sind eine Konzession
an die Puopagandisten eines Depositengesetzes. Praktisch bedeutet das Entgegen-
kommen sehr wenig. Die Schlußbilanzentscheidet; und die sieht doch oft recht anders

aus, als man vorher vermuthethatte. So wars anno 1903 und so wirds noch manch-
mal sein. Die Z weimonatkinder wird man deshalb besonders sorgsam frisiren. Lad o n.

Heraus-geber und vernntwortliclscr Redakteur: M- andcu in Berlin. — Verlag der Zukunft i11Verlin.

Druck von G. Bernstcin in Berlin
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Berlin sW11, Königgrätzerstrasse 45

Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus.
Reichsbank-Giro-conto.

Bergwerksunteknehmangen.
l»..

Wenn Sie Ihre Füsse lieben, so tragen sie SalamanderstiefeL

Sle gelten vor Laien und Fachleuten als das hervorragendste
Erzeugnis der deutschen Schuhindustrie.

Fordern Sie Musterbuch H-

salamander
Schuhges. m. b. H«.

Berlin W.8, Friedrichstr. 182

Einheitspkejs M- stutrgart — Wien l — Zürjch

Luxus-Ausführung M. 16.50

Eigene Geschäfte in den meisten Grossstädten.

. ·«trkkmurxateixtiktxcnkkek
funktioniert tadellos D, R. G· M.

Vorzüge slnd: Sichtbarkeit des Anscliärlens. wodurch

« Abdrehen fertiger Bleistiltspitzen bezw. unniitzes Ab-

. schneiden vermieden wird.
Ts Der Fraiser aus leinst· Stahl ist von langer Gebrauchsdauer.

Zu haben in allen Fachgeschäktem

HMM Mast gekin sw.kkieikikhstk·1s.
Bureau-Bedarks-Artll(el. Engl-os· Expokt.

Bewährt gegen

Frost und

llasmetllaulrkemeWachsnaslaWachsnasleseileWachs-Marmorsgile
Tube 60 Pfg. und ln Dosen per stck. M. 1.—; V, Ko. 80 Pfg-

M. 1.— v.M.1.303n llausliallun s akk. 1 Ko. M. 1.50 u.

stück) .2.70 M. 1.75

ErhältL ln Apotheken, Drogerien, Parfümerien. Broschüre »l(örperlcultur« kostenL

J-
»A-
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Mdtrqupdlfschåt
Allabendlieh 8 Uhr.

Eclillckilleiiek— MMMT
Grosse Jahres-Keule in 1 Vorspiel u. 9 Bild
v. Jul. freund. Musik von Paul l«is»«..e.

7

Friedrichstr. l65 Ecke Behrenstrr

Dir. R. NelsolL Tägl.ll-—2ll11rleichts.

Gastspiel Theotlov

Francke

lierliner-Tl1euter-llnzeigen

und das neue

ProgrammU

Victoria-Cafe«
Unter den Linden 46

Gröbtes cafe der Residenz
Lebens-irrend

Anfang v

·8»Uhr.--«-J» .
»

«

57 Lontjqaatlnatensun 57

Die beiden Bindelbands
F ern e r: ,,lnternati0nale Künstler-Revue«.

Akkatlja Behrenstr. 55-57

R cu n j 011 S : Sonntag, Mittwoch, Freita,r

lm tnzuerbautenf ·

«

Jäger-sitz Mit ,,MOU11nkouge
Montag, Dienstag,R e u n 10 n s:

Donnekstag, sonnabetid

ver-fasset-
von Dramen, Getlicltleu, Romanen etc. bitter

wir, zwecks Unterbreiluug eines-vorteilhaften

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihr-r

Werke in Buchlorm, Sich mit uns i:1 Ves-

l)in(lung Zu setzen.

27«22 Johmm—ceo-sgstrs.Fei---«»—«A-e»see,
Moder-les llersldgstmrseau ((-’z«-! Mpqmjx

Unterhaltungs-RestaurantWien - Berlin--
Berlin W.. Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher.

Elegantes Pamilien-Restaurant.

Unter- clen Linden

Die ganzt- Itusht geöffnet-

Restaukant und Baa- Biene

— Treikpunkt der vornehmen Welt —

27 (neben Cafe Bauer).

lciinskltspldap«)t-l-Ic0n"«(-1stt-.

Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Baastelleth l)at»«ellierungett.
l. u· ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

s0t«g.-imne, kne- h ntänn is(-, II e Bearbeitung.

« G eseltäftliehe

stuttgurlerlehenwersiclierangrhunlra.. Wienanntan
Mitteilung-end

Im Jahre l908«-

wurden 10785

Anträge auf Neuversicherungen über 79 Millionen Mk. Kapital bei der Bank gestellt: davon

gelangten zur Aufnahme 8603 Versicherungen mit Mk. 62,971,4E)-) Kapital, während 862 Au-

träge mit Mk. 4,968.250 Kapital auf das Jahr 1909 iibertragen wurden-

überstiegen diejenigen des Vorjahres um Mk. 2,310,845 Versicherungssumme.
Die Neuaufnahmen

Es verblieb

der Bank ein Reinzuwachs von 5195 Policen über Mk. 41,l77,263 Kapital (gegen Mk. 40,3«.2.704

im Vorjahre), und ist dieser Reinzuwachs der höchste, den die Bank in den äS Jahren

ihres Bestehens jemals erzielt hat. Der Abgang durch Kündigung und Verfall war wiederum

äusserst gering, er betrug nur 0.77 »Ja der au- Todesfall versichert gewesenen stimmen —

Der Gesamtversicherungsbestand, einschliesslich der seit 1904 nicht mehr zum Abschluss

kommenden Aussteu erversicherungen, stellt
Mk. 860,0.54,515 Versicherungssumme.

sich Ende 1908 auf 135690 Policeu mit-.



2(). März 13)()S). — Die Zukunft — Ur. 25.

D. R.-Patents Nr. lss 545, I7997I,
l98721 — Vlele Auslandspatente

sind eine

Anatomisoh richtige
Pussbelcleiclung

Makel-Stiefel
stellen alle Erzeugnisse orthopäs
discherMassarbeit in denschatten

verhüten senkung und Plattkuss-

bildungen und sind von ersten

ärztlichen Autoritäten, wie Pro-
fessor v. Esxraseh etc-, empfohlen-

I lsil
" l

-l l"s·«;i«IN »s-

·.Iiii!;5iiiz;«-«;Es"«-

I«-»,

Schuhgesellschaft m. l). H.

W., Leipziger Strasse 19

C., König-strasse 22-24

W·, Tauentzien-strasse 19

Fes. geschützt cVerlangen Zie grakts Nroseltåre
P

äleseliättlielte Plitteilungsetr.

Funatoriumvon ZimmermannsclieFtiklimgchemnitzZäxstgklaxkgktxs
liscl1-diii1etische und seelische Behandlung. Medico-mechan1scl1es Zander- und tot-tho-

pädisches Institut. Sommer und Winter im Betrieb. Die Anstalt ist ausserhalb der Stadt
und hoch gelegen in Anlehnung an den stadtpark und mit den modernsten Kur- und

Wohnungseinrichtungen versehen; elektrisches Licht, centralheizung. Personenauizug, Oe-

sellscl1attsränme, BillardsaaL Kegelbahn. behaglichen Zimmereinrichtungen mit Warm- und

l(altwasserleitung. Bäder sind mustergültig und komkortab(-l ausgestattet und enthalten die

besten und bewärteslen Badeapparate sowohl für einfache Wasserbäder, Brausen und Güsse,
als auch Kohlensaure-, Gliih- und Bogenlichtbäder. faradische, galvanische und Wechsel-

Slrombäder, 4 Zellenbiider. Loh-Tannin- und sandbäder. Schlamm-, Heisslult- und Stauungss
he«sandlung. Fiir elektrische und Lichtbehandlung stehen die vollkommendsten Apparate
zur Verfügung. Röntgei1apparat, d’Arsonvalisation, elektromagnetisssher Apparat, Frank-

linisation. Finsen- und Quarzlampenlicht. elektrische Massage. etc. Für den sommer grosse
Luft- und sonnenbäder. (lm Winter heizbare Luftbäder). Zandergymnastik. Behandeit

werden alle Kranke mit Ausnahme infektiöser, soweit wir sie nicht sicher isolieren können

und aller derer, die durch ihre körperliche oder geistige Verfassung ihre Mitpatienten
stören würden. lnsbesondere kommen zur Behandlung Nervenleiden der verschiedensten

Art. Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus. lschias und andere Neuralgien. Fettleibigkvitf
Blntarmut, Zuckerkrankheit. Rückenmarksleiden, Herz-, Magen-, Darmleiden, llaullxranlo

heiten etc. ReichlichesPersonalschützt den einzelnen-Angestellten vor Ueberbiirdung. Auteine

diätetische, dem einzelnen Krankheitstall angepasste, dabei auch verwölinten Geschmack lie-

iriedigende Küche wird der grösste Wert gelegt. Als chekarzt wirkt an der Anstalt Dr. Loebell

und neben ihm ansschliessich iiltere und bewährte Aerzte. Prospekte auk Wunsch graus.
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,,,Welt—:s)etelctiv«
prejss Berlin Jä- Leipziger-sti- 107 ci· mit gerichtl. Urteil u. akzn out-schien

- Ecke l-riedrtchstrasse.« Tel. l. 357l. gegen Mk, 0,20 fiik Pol-to unter Couvert
Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- Paul Gasse-« Köln zi. Eh. No. 70.
kolnmnissen und Privatsacl1en, Ueberalll Wl

" üb. Vorleben. Lebens-— —..

Allskllllfte Weise-RUk-C11skaklek- seltliessungen E l aVermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von es rechtsgiltige, in

Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. Pro sp. lr.; verschlossen 50 Pl
—«— li!·0(s-Icä()0.,l-ondon,E.c.Queenstr 90j91.

Inder-ansehen
— "

«

O .
o

Ektolg MZlk Elkvlllermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit
—

.

Werke aller Art m. l(ostenbet. Uijnsligste ..h
Bedingungen· Angebote unter l(. 1165 un’

km « Zcmendokfs

Haasenstein ö- Vogier A.-0., Leipzig.
K

»

—---
- rummhubel

so IIetaekaJckema o I
»(Na(m»eges. gesen)

«

·

Nur sur 1e1nt. a Tube 00 Pfg.

il sanatoktum

der

Riesengebirgc

f -

Bemerkt-Hand - lusema
nur siir Handpllege (u. Wundsein) ä Dose20 Pf.

Mit-m. Laborat. netzten-» Dresden 10.

und Erholuagslieiah

.

.

. .
.

Suaalonum Wll lellllleklllllllllscllesllllllllgchemnllz
Diät milde Wasserkur, elektrische und l«i"clltbehandlung. seelische Beeinflussung,
Zauderlnstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterlultbiider,
behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller lleilharer Kranken, ausgenommen

ansteckende und Geisteskranke.

Illustrierte Prospekte frei. Chcfath III- hochen-
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Yestekkungen D
auf die·

Eintmnddedie M Zzum 66. Bande der »Zukunft«
(Zir.14—26. U. Ouartal des XVIL Jahrgang-V U

elegmlt und dauerhaft in Halbfra113, mit vergolde«erPressulcg etc. zum

C ist-ein oou Lliark l.50 werden von jeder Buchhandlung od- dcvckk D
« vom Yerlag der- 3utmuft, Berlin sW.48, Ruhebank za

,r
entgegengenonunen.
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Zul- getL lBeaehtunou
lm lnsel-Verlage zu Leipzig sind in köstlichem Gewande und in meister-

«hafter Bearbeitung die Romane und Novellen von

cervantes, Lesageund Grimmelsllausen
erschienen. Wir verweisen unsere Leser auf den dieser Nummer beige ebenen Prospekt
der Verlagsbuchhandlung-, der nähere Auskunft gibt. Den Bezug der ii’cher vermittelt

jede gute Buchhandlung.

Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der Ve rlagsbu ch-

Ia n dlung 0estekheld G 00., Berlin W15. betreffend

Literarische Neuerscheinungen
auf die wir unsere Leser ganz besonders aufmerksam machen-

Wir bitten beiden Prospekteu freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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Grosse Berliner Strassenbalim
Bilanz am 31. Dezember 1908. «

"""" "-""—" « W

Ilitjva J- HE-
Konto Bau des Gesamt-Balmkörpers .................................. .. .-»- 61726260.58
Konto Bau sämtlicher Bahnhöfe und Werkstätten J- 20783356.()4 !
Wagen-Konto ...................................................................... .. »li; 34 389 913 65

»l- 11689953027 .
« 1 4()()()t.().— 115 499 530 27

. Abschreibungen
Ausserdem sind noch abgeschrieben lür1908 auf Balinkörper, Bahnh61e,
Werkstätten und Wagen »t- 200()()0.—, welche dem Baln1körper-Amorti-
sationssonds überwiesen sind-

Maschinen-Konto nach Abschreibung von ......................... .. Jz 1947().50 175 234 48

Mobilien-Konto nach Abschreibung von ............................ .. Jst 456612 1 —

Utensilien-l(onto .............. ......................................................................... .. li-
l):erde-l(ont0 nach Abschreibung von ................. ............ .. -.-», 17605.— 1 —

Geschirre-Konto . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..
1 —

Bekleidungen-Kont0 nach Abschreibung von .............. .. .. als ’365 933.52 li-
lnventuren-i(0nto, Bestände an Materialien und Futter .................................. .. 2665 7l2’61

I(0nto-l(orrent-l(onto, Verschiedene Gutliaben ............................................. .. 9671547175
l(assa-l(onto, Bar am 31. Dezember 1908 ....................................................... .. 19 94090
Konto Kautionen bei Behörden. bei diesen hinterlegt .................................. .. 567012 52
Effekten- und DokumentesKont0, Effekten und Hypothekenbestände: 3

als Anlage des Reservefonds ............................................................. « 518174lj50
und des Bahnkörper-Amortisationsfonds ........................................... .. 18740 491590
Effekten des Beamten-Kautionsf0nds ............. .. 336 381518

Nicht begebene 3·-»,»JaObligationen ........................ .. .. 313 00t)s——
Nicht begebene 4"!0 Obligationen ................................................................ .. 38000()«-—

153 550 598I ll

Passiv-«
«

«- -« M-?
-lktien-l(apital-l(onto .................................................................. .......... ..«..... .. 100082 40t)l-
öljz »JaObligationen-Kapital-Konto ................................................................ .. 3543(l001—

4"« Obligalionen-l(a1)ital;l(0nto ................................................................ .. 687000l-—

I'1)-’t)otlieken-l(0nto ........................................................................................ .. 1726 0()0!—

Dividenden-Konto Noch nnlnhohene i ividenden ..... ................................. .. 7650j75
Ell-»O Obligationen-Auslosungs--Konto Unbehobene «-l)lig·isti0«en nnd Zinsen 49()04«—

Zinsen per1. Oktober l)is.«31. Dezember 1908 28 264 25BUYUXOObligationen-Zinsen-Reine
Reservefonds-Konto
Bahnkörper-Amortisationslonds-l(0nt0 .......................................................... ..

Beamten-KannWen-Konto .................. ..

Haltpilicht-Versicl1erungskonto ................................................................. ..

Konto-l(drrent-Konto· Verscl1ie«terie Gläubiger und Barkautionen ................ ..

Erneuerungs-fonds-l(onto l

Erneuerungsionds-l(onto ll ..................... ............................................... ..

Gewinn- und Verlust-Konto

. . . . . . . . . . . . . . . - . - - . . . - - - . . - - · - . . - · - - i - . . . . . - . . . . « . · . - - - . - - · . - . . . . · « . - - - - - . . »

Gewinn- und Verlust-Konto am 31. Dezember 1908.

10 105 390 81
19 344985213

333 rssZI IS
201 258,4;3

2 2(3-2344»,(-31
3 975 517797
1 257 125·25
9 946 (57;3-73.

«153550 Eis-H

—"
i- ----- A«

"·-sdll;
"

«

Hypotheken-Zinsen-l(onto ............................................................................ .. 68 94ll7o
.31«.«.(70(—)bligationen-Zinsen-Konto ............ .; ....................................

..·.
........... .. 141 gil- 10

40j9 t)bligationen-Zinsen-l(onlo ...................................................................... » 2()-60H—
Gesamt-Abschreibungen ................. .......................................................... .. 209751.5414
Abgaben an die Gemeinden ............................. .,

......................................... .. 26i)074-.()l

Erneuerungsfonds-l(0nto l. Zuweisung ans den Betriebs-Einnn:nnen nach § 539 I

des statuts .............................................................................................. .. 2390t)()()«—
Erneuerungsfonds-l(onto Il. Zuweisung aus 1908 ........................................... .. 800009
saldo, Reingewinn ........................................................................................ .. 994667231E

17 496 625»;33

Haber-. k-« e-?
Gewinns und Verlust-Konto. Gewinn-Vortrag aus 1907 .................................. .. 23204s7l
lnteressen-l(ont0. Eingenommene Zinsen .................................................... .. 547018i86

Betriebs-Konto sämtlicher Linien:
. — -

Die Einnahmen betragen ........................................ .. »i! 5384Slt)30200

Die Ausgaben betragen ...........................................

Berlin, den 6. Februar 1909. Bleibt Ueberschuss 16926402106
Die Direktion. 17496625;.«53

gez. l)r. Mit-lie, gez. Koehlets, gez. Meyer-.

Görlitzer Luftklruoksoheibeu
Einfaohstes Beweismittel bei Demonstration des atmosphärisohen Luftdruokes

Eingelühklals Lehrmittel in schulen aller systeme bis jetzt in : Höflilz,likeslaa,llirscl1hergschl»liiinigsherg,
Post-itbrausen-,Damig.Sultan.Pol-dam,tirunewalttcharlottenhurg.Dresden,lltjlzscllcnbrosla.chemnitz,Auerbaclii. li»Altona-Elbe

lirernemBonn a. lil1..liijln,liotiesherg.Mainz.liarlxruhei.1i.,liliillleimlliulshKassel.StJoliann a. Fair, liliilliausenliiis..strasshurg.

Preis für 40——50 Kilo Last M. 12.50, für 80—100 Kilo Last M."25.00

l scheibe trägt 1 schüler bis zum Gewicht v. 50 Kilo, 2 scheiden 1 Lehrer v. 100 Kilo

lngenieur Rheiaisch, list-litt i. Schl., Hospitalstr. 201i
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Illllliilli·HililkielllllklIlliiiisikic.
(Darmstädter Bank).

Bericht viiber das 56. Geschäftsjahr 1908.

-—.00. .—-——

. Die mit dem Beginn des Jahres 1908 eingetretene Geldflüssigkeit, welche während

seines Verlaufs nicht nur andauerte, sondern noch zunahm, ist ebenso wie die Beendigung
der wirtschaftlichen Krisis in Nordamerika auf die geschäftliche Entwickelung unseres lnstituts

nicht ohne belebenden Eintiull geblieben. Eine volle Wirkung konnte die Rückkehr normaler

Verhältnisse auf dem Geldmarkt indes nicht ausüben, weil gleichzeitig ein erhebliches Nach-

lassen der industriellen Betätigung sichtbar wurde, ein starker Rückgang vieler Warenpreise
eintrat und die Entwickelung der politischen Lage wiederholt zu ernsten Besorgnissen An-

lalk bot·

DemgemäB war die Börsenstimmung zwar durchgängig eine gefestigtere, dass Pub-
likuin jedoch zeigte nur vorübergehend eine in mäLljgen Grenzen sieh halt-ende Neigung zur

Teilnahme an Engagements in Dividendenwerten. Im Vordergrund des Börsenverkehrs stand
der Handel mit fest verzinslichen Werten. von denen insbesondere mündelsichere Papiere
sowie gut fundjerte Obligationen in erheblichen Beträgen zu steigenden Preisen Abnahme fanden.

Auch auBerhalb des Effektenverkehrs erleichterte die Beliebung der schwierigkeiten
auf dem Geldmarkt die geschäftliche Tätigkeit, führte insbesondere zu einer Aufnahme des

schwimmendcn Materials an Hypotheken, gestaltete den Verkehr in Immobilienwerten gün-
stiger und eröffnete die Hoffnung, dalz mit einer Neubeiebung der Bautätigkeit auch eine
solche der industriellen Produktion wieder eintreten werde-

Dieser sachlage entsprach die Betätigung unseres Instituts, welches reichlich Ge-

legenheit fand, sich an den lebhaften Umsätzen des Marktes in fest verzinslichen Papiercn
zu beteiligen und diejenigen Bngagements befriedigend abzuwickeln, deren Lösung die Ver-
hältnisse gestatteten. -

Die Bilanz lälzt demgemälz einen Rückgang des Effektenbesitzes und der Konsortials

geschäfte erkennen; die dauernden Beteiligungen sind nahezu unverändert geblieben. Das

Kontokorrentgeschäft, in welchem die Bank von irgendwie beträchtlichcren Verlusten verschont

blieb, hat sich weiter erfreulich ausgedehnt. Der dadurch bewirkten Steigerung des Tratt-en-

Kontos und der mit der grölzeren Geldtlüssigkeit eingetretenen Vermehrung der Kreditoren

steht eine entsprechende Erhöhung der disponiblen Fonds gegenüber. .l)ie Liquidität des Ge-
samtstatus ist im Vergleich mit der Bilanz von 1907 eine bessere geworden.

Das Gewinn- und Verlust-Konto weist einen um rund Jst 840 0()0.— höheren Rein-

gewinn aus, zu welchem fast sämtliche Positionen beigetragen haben. Das nicht erhebliche

Mindererträgnis des Zinsen-Kontos findet in dem Rückgang des Lcihpreises für Geld, welcher-

allgemein im verüossenen Jahre eintrat, seine Erklärung. Die Banken, an denen wir dauernd

beteiligt sind, haben wiederum annähernd gleiche Erträgnisse geliefert. Bingestellt in die

Gewinn- und Verlustrechnung ist in diesem Jahre die Zuführung eines Betrages von

»st. 750 000.— an die , Besondere Reserve".

Die Niederlassungen der Bank haben sich um eine in Quedlinburg errichtete ver-

mehrt; die Depositenkasse in Leipzig ist ihrer gestiegenen Bedeutung entsprechend in eine

Filiale umgewandelt worden« Der Anbau des Berliner Bankgebäudes ist vollendet, seine Räume

sind im letzten Viertel des Jahres 1908 in Benutzung genommen. Das der Bank bisher gehörige,
in Berlin Behrenstraize 4-8 belegene·. von der Firma Robert Warscliauer dx Co. übernommene

Grundstück ist mit gutem Nutzen verkauft worden, welcher erst- später zur Verrechnung gelangt-

Wir schlagen der Generalversammlung wie im Vorjahre die Verteilung einer SPSigen
Dividende vor, wobei sich folgende Rechnung ergibt:

Der Bruttogewinn beläuft sich (einsehlielzlich des

Vortrages von »st. 344 980. 46 aus dem Jahre 1907) auf . . . . . . . . . . . . . . . »ic-. 19 208 454. 74

davon ab:

a) Handlungsunkosten (einschliel.’-lich der Tantiemen
an den Vorstand und die 0berbeamten). . . . . . . .lk«.5 917 206. 66

b) Steuern . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. »
1 047 898. 14

c) Zuwendungen an die Beamten, deren Pensions-
fonds sowie für wohltätige Zwecke . . . . . . . . . .. ,, I 257 607. 37

d) Abschreibungen auf Immobilien und Mobilien» »
429 063. 22

e) Binlage in die Besondere Reserve . . . . . . . . . . .. ,, 750 000. —

«
9 401 775. 39

bleiben JQ 9 896 679. 35
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davon sind zu zahlen die statutenmälzigen Tantiemen künden Anfsichts

rat (7 IS der M 3 080 000.—- betragenden Superdividende . . . . . .. Je 215 600. —

verbleibt ein Uberschulz von . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . Ja 9 681 079. 35

aus welchem die beantragte Dividende von 6 PL, zu entnehmen ist mit . »
9 240 000. .——-

während der Rest von . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . j . . . . . . . . alt 441 079. 35

auf neue Rechnung übergeht-

Es würden sonach Jix 60. — auf die Aktien von Jt 1000. — und M 25. 71 auf die

Aktien von fl. 250. — zur Verteilung kommen.

Zu einzelnen Posten unserer Bilanz haben wir noch folgende Erläuterungen zu geben:

I. Grandkapital and Basel-very

Das Grundkapital setzte sieh am Anfang des Berichtsjahres zusammen aus 5271 Stück

Aktien a f1. 25().— = nom. »ic-. 2 259 000.— und ans 151 741 stiiek Aktien a Jt 1000.— —

nom. Jl« 151 741 000.—. 1m Jahre 1908 haben 1nhal)er von alten Guldenaktien von der Be-

fugnis, dieselben in Aktien a Tit 1000.— umzutauschen, zu einem Betrage von 133 Stück =

nom. .«. 57 000.— Gebrauch gemacht.
-

Das gesamte Grundkapital bestand sonach Ende 1908 aus:
·

5 138 Aktien a fl. 250. —

. . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

= nom. »lis. 2 202 000. L

151 798 « sit 1 000.— . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .; =
» »

151 798 000. —

zusammen nom. Jt 154 000 000. —

Die Reserven unseres Instituts stellen sieh per 31. Dezember 1908 wie folgt-:
1. Die Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve, gerne-B § 262 1I.-G.-B.)

bezifkert sich auf . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . »M. 19 000 000. —

2. Die- Besondere Reserve (i"riiher Hauptreserve) beträgt . . . . . . . .. ,, 11 250 000. —

zusammen Jt 30 250 000. ——

II. Eli-gerne Wertpapiere.
Am 31. Dezember 1908 enthielt der Effektenbestand in den einzelnen I-Iauptrubriken:

1. Deutsche Staats- und Gemeinde-sein«dverscshreibungen, Bisen-

bahn- Obligationen und Hypotheken-Piandbriefc (in 105 Gat-

tungen) . . . . . . . . . . . . · . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . »si. 10 387 747. 45

Il. Auszerdeutsche Staats- und Kommunal-Anleihen, Eisenbahn-
Prioritäten und Obligationen industrieller Unternehmungen (in
70 Gattungen) . . . . . . . . . . . . . . · · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

Ill. a) Aktien deutscher und auszerdeutscher Bahnen und Dampf-
schiffahrts-Gesellschakten (in 18 Gattungen) . . . . . . . . . . . . . ..

b) Aktien deutscher und auserdeutscher industrie-, versiche-

rungs- und Bergwerks-Gesellschaften (in 114 Gattungen) »
10 209 950. 69

1Y. Bank-Aktien (in 23 Gattungen) . . . . . . .- . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ,, 1 930 226; 39
V. Diverse Bestände (in 49 Gattungen) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 5 886 939

»
8 933 373. 74

»
10 430 007. 55

»-

-·)s

.l(-. 47 778 245.19

III. Ronsoktialbeteiligangseth
Die unter dieser Rubrik gebuchten Bngagements sind vorsichtig bilanzierts etwaigen

dennoch vorhandenen Risiken ist durch entsprechende Rückstcllungen Rechnung getragen.

Von den vor dem Jahre 1908 eingegangenen Geschäften sind u. a. die folgenden ab-

gewickclt und die darauf bis zum schlusse des Jahres 1908 zur Ausschüttung gelangten Ge-

winne ver-rechnet worden:

4 si, 0esterreiehische Kronen-Rente von 1906, 439 98 Obligationen der 0esterreiehischen
siemens schuckert-Werke, 4 ZE, Prioritäts-Obligationen der Aktien-Gesellschaft der
Wiener Lolcalbahnen II. Bm., Aktien der Banca Commcrciale Italiana, Aktien der
Grolzen Leipziger Strassenbahn. Aktien dcs Vereins Chemischer Fabriken, Mann-

heim, Aktien der Russisehen Bank fiir auswärtigen Handel, 41,-«-ZZi- R-(3k1111diiig ist

thension Redeemable Gold Bonds der Colorado ö- Southern Railway Commian
Z Zi, Gold Notes der Kansas City Southern Railway Company, KarawankentunneL

Die grölzercn Finanzopcrationen, an denen wir uns im Jahre 1908 durch Ubernalnws
oder .l3eteiligung interessiert haben und die grölstenteils bereits abgewickelt wurden, sind .· ,i

wesentlichen die nachstehende-m

4 IS Deutsche Reichsanleihe und 4 Is, Preulzische konsolidierte staatsanleihe von Mos,
4 IX, Preulzische Seh-itzanweisungen, 4 sk, Deutsche Schutzgebietsanleihe von 1908.
4 Zi, Eisenbahn-Anlehen und 4 M Allgemeines Anlehen der Königlich Bayerischen
Staatsregierung, 4 JE, IIcssische Staatsanleihe, 4 Zi, Hamburgisehe staatsanleilie
von 1908, 4 Si. Liibeclcische lS·taatsk).nleihe, 4 OXOWiirttcmbcrgische staatsanleiius.
4 Jl. Oesterreichisehe Kroncnrente von 1908, 4 OA Königlich Ungarisehe steuerfrei-e
Staatsrcnten Anleihe von 1908, iJ 0.", Kaiserlich Chincsische Tientsin-Pukow staats-

eisenl)alm-Anleihe, J- 0,(, und 3 ti- Fi; Schuldverschreibungen des Provinzialverbandes
der Provinz Ostspreuilen 10. Ausgabe, 4 Ex, Hannoversche Landes-credit-Anstalts

Obligationen.
"
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4 Hi, Anleihen der Städte Augsburg, charlottenburg, Diisseldorf. Blberfeld, Frankfurt :1.Jl.,
llalle a. s., Mannhein1, Miihlhausen i. E., Posen, Schlettstadt, 4 98 Anleihe des

(.’ivilhospizes in stralzburg i. E.

4 P-· Hypotlieken-Pfandbriefe der Preulzischen Ilypotheken-Aktien-Bank, unkiiudbar bis.

1917, 41X2 Z Hypotheken-Pfandbriefe ser. V—VI der Berliner Hyp()thel(enbank-
A ktiengesellschaft.

5 78 Obligationen ser. IV der Deiitseli-Uberseeisclien Blektrizitäts-Gesellschaft. 41,-(·,Js,
Obligationen der Elektrizitäts-Aktien-Gesellschaft vorm. W. Lahmeyer G Co.,.
472 Z Schuldverschreibungen vom Jahre 1908 des Norddeutschen Lloycl, 4 IS An-

leihe der Friedrich Krupp Aktiengesellschaft, 472 M Anleihe von 1908 der Allge-
meinen BlektrizitätssGesellschaft, 41X2 Li, PrioritätS-Anleihe lVZ Bmission der Ham-

burg-Amenkanischen Packetfahrt Aktien Gesellschaft, 4 «3--.,Obligationen der Süd-

’deutschen Eisenbahn Gesellschaft-, 4 BE W Obligationen der Württembergischcn

Nebenbahnen, 4 72 M Obligationen der Felten clz Guilleaume Lahmeyerwerke Aktien-

gesellschaft. 4 Vz JXOPrioritätsaiileihe der Lech Illlektrizitätswerke Aktiengesellschaft,
5 Wo Anleihe von 1908 der Handelsgesellschaft fiir Grundbesitz, 5 IS Obligationen
Ser. 111 der steaua Romana Aktien Gesellschaft für Petroleum-Industrie, 4 Jst Obli-

gationen der Compagnie Gererale de Tramways de Bueuos-Ayres, 5 PS Obligationen
ser. A der Victoria Falls Power Company LimitecL

472 f-« schuldverschreibungen von 1908 und 4F-.«».N, Vorzugsaktien der Berliner Blektri-

zitäts-Werke, 41X2 Wo Obligationen lind neue Anteile der »Herne« Vereinigung von

Ilibernia-Aktionäreu Gesellschaft mit beschränkter Haftung, 41,(·, M Obligationen
und neue Aktien der Deutsch-Luxemburgischeu Bergwerk8- und Hütten-Aktien-

gesellschaft.

Neue Aktien der lGiiddeutschen Bodencreditbank, neue Aktien der Harpencr Bergbau-Akticn-
Gesellschaft, der Aktiengesellschaft Mix ä- (.-’enest, Telephon- und Telegraplien-
Werke, der Itheinischen Htahlwerke, der Concordia Bergbau-AktiensGesellschaff,
der Aktiengesellschaft fiir Anilin-ls’abrikation, der Rheinischen Aktiengesellschalt
fiir Braunkohlenbergbau und jllriketfabrikatioin der Gesellschaft fiir elektrische Bo-

leuchtung vom Jahre 1886 in st· Petersburg, der Blekt1·izitäts-Aktien-Gesellschaft

vorm. W. Lahmeycr G Co., Vorzugs- und st-annn-Aktien des Kraftwerks Laufenburg
und Anteile der Deutsch-Schweizerischen Wasscrbau-Gesellschaft m. b. H« neue

Aktien der Deutschen Nationalbank Kommanditgesellsclmlt auf Aktien, Aktien tltsr

Bayerischen Stickstoffswerke Aktiengesellschaft

I·’7. Dauernde Beteiligungen bei anderen Bankinstituten

und Bankiikmen.

Die unter obiger Überschrift laufenden Bugagements bezifferten sieh Ende 1908 auf :

alt 28 795 146. 50 Aktien von Banken
«

»
4 514 943. 06 Kommanclitistische Beteiligung bei Bankgeschäften

Je 33 310 089. 56.

Die auf diesem Konto ausgewiesenen Gewinne verteilen sich:

I. auf unseren Besitz an Aktien mit . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. .-«. 1 425 897. 7

2. auf unsere KoinmanditsBeteiligungcn mit . . . . . . . . . . . . . . . ..

»
297 927. 70

Zusammen Jc 1 723 825. 57

V. Debitoren in laufender Rechnung-
Den in den Konto-Korrent-Bngagements etwa liegenden Risiken stehen angemessene

Reserven gegenüber-

vI. Bankgebäuäe.
- Dieses Konto umfath unsere Bankgebäude in Darmstadt, Berlin, Frankfurt a. M.,

Hannover, Halle a. s., Leipzig, Gielzem Frankfurt a. (). und Lahr (Baclen), welche unter Be-

rücksichtigung der bis 31. Dezember 1908 in Höhe von alt 4 063 689. 50

vorgenommenen Abschreibungen noch mit . . . . . . . . . . . . . . . . . . »le 10 985 587. 08

zuzüglich Mobiliar und Einrichtung unserer Zweigniederlassungen, abzüglich

Abschreibungen hierauf bis Ende 1908 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . »
259 455. 43

—-

zusammen mit Jst 11 245 042. 51

in der vorliegenden Bilanz erscheinen.

Die Direktion-

Durch die von uns bestellte Kommission ist die in den Anlagen des gegenwärtigen
Jäerichts wieder-gegebene Bilanz sowie die Gewinns und Verlust-Rechnung des lustituts ein-
gehend geprüft worden; wir finden gegen dieselben nichts zu erinnern und erklären Ins mit
clem vorstehenden Bericht der Direktion, welchem wir nichts hinzuzufügen habe-, in allen
Teilen einverstanden-

lIets Aufsichtsrat-

«l(a e rn p k,
Y- rsilzenrlen
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